
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Ein seltsames Gerücht 


  


  Wir saßen im Zug nach Bombay, in einem Abteil erster Klasse. In Nahidpur waren zwei Engländer zugestiegen. Sie waren zugeknöpft und schweigsam. Sie boten die Tageszeit beim Einsteigen, sprachen aber dann stundenlang kein Wort, weder miteinander noch mit uns.


   Ich machte mir meine Gedanken über sie. Was mochten sie im Leben darstellen? Waren es hohe Beamte, denen wir nicht vornehm genug aussahen? Der Zugschaffner hatte sie beim Betreten des Wagens mit ganz besonderer Zuvorkommenheit behandelt.


   Erst als wir uns Indore näherten, der Hauptstadt des kleinen Vasallenstaates gleichen Namens, sagte der ältere der beiden zu seinem Begleiter:


   „Ich bin gespannt, Connor, ob Harriet seinen Bericht aufrecht erhalten kann. Manchmal habe ich die Vermutung, daß er etwas unter dem tropischen Klima gelitten hat." Dabei huschte ein ganz feines ironisches Lächeln über das sonst starre Gesicht.


   „Verzeihung, Sir John," sagte der mit Connor Angesprochene höflich, „der Bericht enthält als Anlage ein Protokoll, das eine Anzahl angesehener Kaufleute und Beamte unterschrieben haben. Etwas Wahres muß schon an dem 'Geisterzug' sein, der seit kurzem die Gemüter in Aufregung versetzt hat."


   Der ältere Engländer warf seinem Begleiter einen unwilligen Blick zu und deutete dabei mit dem Kopfe verstohlen nach der Richtung, wo wir saßen. Nach einer kleinen Pause sagte er:


   „Wir werden ja alles selber sehen, Connor. Ich vermute, daß hinter der Sache eine Bande steckt, die den furchtsamen Bewohnern ein abscheuliches Theater vorführt, um leichter ein bestimmtes Ziel erreichen zu können. Der Bericht enthielt ja sogar die Bemerkung, daß die eingeborenen Polizisten nicht wagten, dem Reiterzug zu folgen."


   „Aber fünf britische Polizisten, die sich mutig an die Aufklärung der Sache wagten, sind spurlos verschwunden — bis jetzt," sagte Connor leise.


   Die beiden Herren flüsterten nur. Trotzdem hatten wir mit unserem durch das Urwaldleben geschärften Gehör jedes Wort verstanden.


   Rolf blickte mich an. Ich nickte ihm unmerklich zu. Wir verstehen uns, wenn es sein muß, auch ohne Worte.


   Die Erwähnung eines Geisterzuges, der anscheinend eine ganze Stadt in Unruhe versetzt hatte, mußte uns aufhorchen lassen.


   Der jüngere der beiden Engländer hatte unseren Blick wohl bemerkt und richtig gedeutet. Er musterte uns scharf. Plötzlich weiteten sich seine Augen, als sein Blick auf den alten, silbernen Gürtel fiel, den Rolf einmal im Urwalde von einem Oberpriester zum Geschenk erhalten hatte.


   Mit einem zweiten Blick überzeugte er sich, daß er sich nicht getäuscht hatte, dann wandte er sich dem älteren Herrn zu und hauchte ganz leise ein paar Worte, die ich nicht verstand.


   Der Angesprochene machte ein erstauntes Gesicht, musterte uns jetzt ebenfalls, nickte und sprach Rolf höflich an:


   „Verzeihung! Habe ich das Vergnügen mit Herrn Torring? Sir John Barrington. Ich bin der Resident von Indore."


   „Sehr angenehm, Sir John," sagte Rolf, erhob und verbeugte sich, „ich heiße Rolf Torring. Hier ist mein Freund Hans Warren."


   Mit jugendlicher Elastizität sprang Sir John auf und streckte uns die Hände entgegen. Dann stellte er uns seinen Begleiter vor:


   „Colonel Mac Connor, mein Adjutant!"


   Auch Connor reichte uns die Hand.


   „Haben die Herren im Augenblick bestimmte Pläne?" fragte der Resident.


   „Bisher noch nicht" lächelte Rolf. „Aber jetzt hätte ich fast Lust, mir den 'Geisterzug' anzusehen, der Indore zu beunruhigen scheint."


   „Sie haben unser Gespräch gehört," meinte Sir John. „Da brauche ich meine Bitte ja gar nicht auszusprechen. Ich nehme als sicher an, daß Sie die Aufklärung des Geheimnisses, das sich hinter dem 'Geisterzug' verbirgt, selbst interessiert. Würden Sie in Indore mit aussteigen?"


   „Sehr gern, Sir John," nickte Rolf. „Wissen Sie über den Zug noch etwas Näheres?"


   „Selbstverständlich, Herr Torring," rief der Resident eifrig. „Vielleicht halten Sie den Herren einen kleinen Vortrag über die seltsame Meldung, lieber Connor, die wir von James Harriet, dem Chef der Geheimen Polizei in Indore, erhielten. Wir befinden uns seit ein paar Wochen auf einer Reise, die halb Urlaubsreise ist, halb einer geheimen Mission gilt. In Nasirabad erreichte uns der Bericht Harriets. Erzählen Sie, lieber Connor"


   Connor zog zwei große Bogen aus der Tasche und entfaltete sie, dann sagte er:


   „Zunächst der Bericht Harriets. Er lautet — nach einigen Bemerkungen, die etwas anderes betreffen, wörtlich:


   Seit fünf Wochen, gleich nach Ihrer Abreise, läuft ein Gerücht unter den Bewohnern der Stadt umher, daß sich ein eigenartiger Reiterzug dreimal am Tage im Süden der Stadt sehen lasse. Der Reiterzug komme aus einer steilen, öden Schlucht, der sogenannten 'Todesschlucht', die von den Indern ängstlich gemieden wird, weil böse Dämonen dort hausen sollen. Ihren Namen hat die Schlucht daher, daß bereits mehrere Reisende und Neugierige, die es wagten, in sie einzudringen, tot aufgefunden wurden. Eine Verletzung konnte an den Toten nicht festgestellt werden.


   Morgens, mittags und abends verlasse der Zug in gestrecktem Galopp die Schlucht und bewege sich über die öde Fläche dem Vindhya-Gebirge zu. Als sich das Gerücht immer mehr verdichtete, unternahmen es mehrere Europäer, die das beiliegende Schriftstück unterzeichnet haben, den Spuk aufzuklären. Alle bezeugten das Erscheinen des Reiterzuges, der plötzlich aus der Schlucht hervorstürmte. Einige haben auf die Reiter geschossen. Die Kugeln hatten keine Wirkung. Dagegen habe sich der letzte Reiter umgedreht und den entsetzten Schützen — einen Totenkopf zugewendet.


   Sir John Barrington, ich gebe nur die Erklärung der Herren wieder, die das Protokoll unterschrieben haben. Der Inhalt deckt sich mit dem unter den Indern umlaufenden Gerücht.


   Die eingeborenen Polizisten weigerten sich standhaft, dem Spuk zu Leibe zu gehen. Fünf unserer Geheimpolizisten haben es ohne mein Wissen Ende der vergangenen Woche unternommen, das Geheimnis des Gespensterzuges aufzuklären. Es sind Frank, Gibson, Dunker, Stone und Margrave. Sie sind seit dieser Zeit verschwunden.


   Wir haben die Todesschlucht genau untersucht mußten aber bald kehrtmachen, da einige Leute ohnmächtig wurden, als wir etwa fünfzig Meter tief ein gedrungen waren. Auf dem Grunde der Schlucht können sich Menschen nicht aufhalten.


   Ich selbst, Sir John, habe dreimal in der letztem Woche den Geisterzug gesehen. Ich habe auf die Reiter wiederholt geschossen — die letzten drehten sich um: ich sah Totenköpfe.


   Selbstverständlich werde ich mich bemühen, bis zu Ihrer Rückkehr die Sache aufzuklären. Ich hielt es aber für nötig, bereits jetzt Meldung zu machen: es wäre immerhin möglich, daß regierungsfeindlich gesinnte Kreise den Spuk inszenieren.


   So lautet der Bericht Harriets, meine Herren. Die beiliegende Urkunde, die von mehreren Beamten und Kaufleuten unterschrieben ist, besagt dasselbe. Sehr eigenartig! Das werden Sie zugeben."


   Connor faltete die Bogen zusammen und blickte uns an.


   „Eigenartig und sicher nicht ungefährlich," meinte Rolf. „Ich darf annehmen, daß die fünf Herren der Geheimpolizei, die verschwunden sind, tüchtige, zuverlässige Beamte waren."


   „Unbedingt!" rief der Resident. „Es waren unsere besten Leute! Sie haben das Berufsinteresse stets über alles andere gestellt. Das erkennen Sie daraus, daß sie auf eigene Gefahr versucht haben, den Spuk aufzuklären." 


   „Im Augenblick läßt sich gar nichts sagen. Erst müssen wir die Todesschlucht und möglichst auch den Geisterzug sehen. Vielleicht hat Harriet recht, wenn er die Frage aufwirft, daß Feinde der Regierung hinter der Sache stehen."


   „Sehen Sie, meine Herren," äußerte sich der Resident, „das ist der einzige vernünftige Satz in dem ganzen Bericht. Die indische Aufstandsbewegung wächst von Tag zu Tag. Es ist durchaus möglich, daß regierungsfeindliche Kreise den Humbug veranstalten, um langsam und unbehindert eine Empörung vorzubereiten. Wenn die Inder an Dämonen glauben, wird es gefährlich. Dann sind sie mit einem uns unverständlichen Fanatismus bereit, auch in den sicheren Tod zu gehen, wenn es sein muß. Vielleicht wird wieder Blut fließen wie zur Zeit des Sepoy-Aufstandes. Das müssen wir unter allen Umständen zu verhindern suchen, meine Herren!"


   „Wir werden gern alles tun, was in unseren Kräften steht," sagte Rolf. „Natürlich müßten wir alle Unterstützung der Behörden erhalten, vor allem einen Ausweis, auf den hin wir die Hilfe jedes Polizisten verlangen können."


   „Das ist selbstverständlich," versprach der Resident. „Sie sollen sogar das Recht haben, jederzeit den Palast des Holkar zu betreten."


   Bei diesem Ausdruck des Residenten fiel mir ein, daß Indore auch der „Staat des Holkar" genannt wird. Die unter Englands Oberhoheit regierenden Fürsten tragen den Titel Holkar.


   „Er ist ein sehr stolzer Herr, der jetzige Holkar Nima," fuhr der Resident fort, „aber Sie werden schon mit ihm fertig werden, meine Herren. Wir laufen gleich in Indore ein. Ich darf Sie wohl bitten, meine Herren, sich als meine Gäste zu betrachten. Pongo, Ihr schwarzer Begleiter, befindet sich wohl auch im Zug?" 


   „Er hat mit unserem Geparden Maha ein Abteil für sich," erklärte Rolf. „Ihre Einladung nehmen wir gern an, Sir John, dürfen uns aber vorbehalten, unser Quartier eventuell anderswo zu suchen, wenn die Verhältnisse es erfordern sollten."


   Rolf lächelte. Er konnte in dem Augenblick noch nicht vermuten, daß wir gegen Mächte kämpfen mußten, die wir nie hier anzutreffen geglaubt hätten, die wir erst erkannten, als es fast schon zu spät war.


   Wir verließen schnell den Zug und holten aus einem der Wagen am Schluß Pongo, der Maha bei sich hatte. Unser Riese mit dem Geparden erregte wie immer das größte Aufsehen. Ich war zufrieden, als er neben dem Fahrer im offenen Wagen des Residenten saß, der vor dem Bahnhof wartete. Maha schmiegte sich eng an seine Seite und blickte über den Rand der Karosserie.


   Vor langen Jahren war Indore eine der schmutzigsten und häßlichsten Residenzstädte. Jetzt war ich angenehm überrascht, als ich die sauberen, breiten Straßen sah, durch die der Wagen dahinfuhr.


   Der Palast des Residenten war in einem großartigen, wenn auch etwas steifen Stil gebaut. Wir erhielten drei nebeneinanderliegende Zimmer im Erdgeschoß, deren Fenster in den weiten, wundervoll angelegten Park führten. Rolf hatte ausdrücklich um Zimmer zu ebener Erde gebeten, um jederzeit der Palast ungehindert und unbemerkt verlassen zu können.


   „Wir haben es jetzt kurz vor Mittag," sagte Sir John, als er uns zu unseren Zimmern das Geleit gab, „wollen Sie die heißen Stunden des Tages verschlafen?"


   „Nein," erklärte Rolf sofort, „ich möchte mir jetzt die Todesschlucht ansehen. Mittags soll ja der Geisterzug auch erscheinen. Vielleicht haben wir Glück und sehen ihn schon bei unserem ersten Besuch. Wie kommen wir am besten zur Schlucht?"


   „Sie können mit dem Wagen zum Südrand der Stadt fahren. Nennen Sie den Vindhya-Park als Ziel! Der Park ist etwa einen Kilometer lang. Wenn Sie ihn durchschritten haben, sehen Sie die weite Ebene, die sich bis zum Vindhya-Gebirge hinzieht. Drei Kilometer vom Rande des Parks entfernt beginnt die Schlucht. Sie erkennen sie ohne weiteres schon von ferne an den großen Felsblöcken, die am Rande verstreut liegen. Wollen Sie allein gehen? Oder soll ich Ihnen polizeilichen Schutz mitgeben?"


   „Wir wollen kein Aufsehen erregen und gehen am besten allein," erklärte Rolf. „Mir war es schon unangenehm, daß auf der Fahrt hierher Pongo und Maha solche Beachtung fanden. Hoffentlich unterhält die Bande, die den Geisterzug inszeniert, keine Spione in der Stadt. Sonst kann es ihnen schon bekannt geworden sein, daß wir bei Ihnen Quartier genommen haben. Dann können sie sich auch, leicht denken, daß wir uns mit dem Geisterzug beschäftigen wollen."


   „Richtig," gab Sir John zu, „das hätten wir früher bedenken können. Sie hätten ganz unbemerkt in mein Haus kommen können."


   „Dazu ist es ja nun zu spät," meinte Rolf. „Wir hätten vorsichtiger sein müssen. Aber wir wollen gehen, damit es nicht zu spät wird."


   Wir verließen den Palast ohne Maha. Der Gepard wäre in den Straßen der Stadt zu sehr aufgefallen. Eine Taxe brachte uns zum Südrand der Stadt. Wir schlenderten durch den schön angelegten Vindhya-Park. Ich vergaß fast, daß wir uns mit dem Geisterzug beschäftigen wollten, so schön war alles rings um uns.


   Plötzlich sagte Rolf leise:


   „Dreh dich nicht um, Hans, wir scheinen schon unter Bewachung zu stehen. Ich glaube, hinter uns geht ein Inder, der vom Palast aus mit dem Wagen gefolgt ist. Dann werden wir ja vielleicht die Leute bald zu Gesicht bekommen, die den rätselhaften Spuk vollführen. Wir wollen unbefangen weitergehen. Sieh einmal dort, ist der große Tamarindenbaum nicht schön?"


   Ich hatte gar keine Lust mehr, mir den Baum anzusehen. Mein Gefühl für landschaftliche Schönheiten war im Augenblick durch Rolfs Worte vergangen. Hinter uns war Gefahr. Anders war es nicht zu erklären, wenn wirklich der Inder schon vom Palast aus unseren Weg verfolgt hatte. Leider waren wir durch viele Berichte in allen indischen Zeitungen schon zu bekannt geworden.


   Vielleicht brauchten wir uns gar nicht die Mühe zu nehmen, die Leute zu suchen. Vielleicht würden sie uns suchen, um zu verhindern, daß wir uns eingehend mit ihnen beschäftigten.


   Wir schlenderten weiter, bis wir den Südrand des Parkes erreicht hatten. Er wurde von dichten Büschen gebildet. An ihnen führte der Weg entlang.


   Hinter der Buschreihe mußte die weite Ebene liegen, die uns noch vom Vindhya-Gebirge und von der Todesschlucht trennte.


   Der Weg machte eine Biegung und lief dann parallel zu den abschließenden Büschen entlang. Als wir die Biegung hinter uns gelassen hatten, »sagte Rolf:


   „Schnell, hier zwischen den beiden Büschen hindurch! Da verliert uns der Inder aus den Augen."


   Gewandt bog Rolf die Zweige der Hibiskus-Sträu-cher auseinander. Wir schlüpften in die entstandene Öffnung hinein und arbeiteten uns im Buschwerk weiter vor. Trotz der Schnelligkeit waren wir sehr vorsichtig und glaubten, keine Spuren zu hinterlassen, aus denen der Inder hätte ersehen können, welchen Weg wir gewählt hatten.


   Hinter dem Buschstreifen lag die weite Ebene vor uns. An ihrem südlichen Rande erhob sich das Vindhya-Gebirge. Die Ausläufer mochten schätzungsweise sechs Kilometer entfernt sein, also mußte die Todesschlucht genau in der Mitte der Ebene liegen. Die Felsblöcke, von denen Sir John Barrington gesprochen hatte, sahen wir als kleine, dunkle Punkte.


   „Wir werden erst etwas nach links gehen," meinte Rolf, „dann wollen wir unmittelbar auf die Schlucht losgehen. Erst müssen wir uns überzeugen, ob der Inder uns noch folgt."


   Wir liefen fünfzig Meter nach links, dicht an den Büschen entlang, blieben stehen und warteten. Der. Verfolger zeigte sich nicht.


   Nach einer ganzen Weile sagte Rolf:


   „Laß uns auf die Schlucht zugehen"


   Leicht und unbeschwerlich war der Weg nicht. Unbarmherzig brannte die Sonne vom Himmel hernieder auf die kahle, felsige Ebene. Die Steine strahlten eine unangenehme Hitze aus. Rolf schlug zudem ein sehr forsches Tempo an. Im war bald völlig in Schweiß gebadet, obwohl mir Gewaltmärsche dieser Art auf glühendheißer Ebene oder im dichten Urwald nichts Ungewohntes waren.


   Von Zeit zu Zeit drehte sich Rolf, der uns vorausschritt, um und rief:


   „Der Inder steht zwischen den Büschen. Ich habe ihn genau gesehen. Im Augenblick kann er uns nicht gefährlich werden. Auf dem Rückweg müssen wir uns sehr in acht nehmen. Wir wollen noch etwas schneller gehen. Vielleicht gelingt es uns, so nahe heranzukommen, daß wir den Geisterzug gerade aus der Schlucht vorreiten sehen. 


   Schräg von links näherten wir uns der Schlucht, da wir nach Verlassen des Vindhya-Parkes zunächst ein kleines Stück nach Osten gegangen waren. Auf fünfhundert Meter waren wir an die Schlucht, die eine Länge von dreihundert Metern haben mochte, herangekommen — sie mochte übrigens etwa dreißig Meter breit sein —, da sagte Rolf:


   „Laß uns nicht unmittelbar auf die Schlucht zugehen I Wir werden so weit nach Süden ausbiegen, daß wir an dem Südende der Schlucht vorbeikommen, dann gehen wir in westlicher Richtung auf sie zu."


   Ich war schon froh gewesen, daß der Gewaltmarsch bald ein Ende haben sollte, jetzt lief Rolf womöglich noch rascher.


   Trotz des anstrengenden Laufes behielten wir die Schlucht immer im Auge. Aber dort rührte sich nichts.


   Schließlich waren wir in gleicher Höhe mit dem Südende. Da schwenkte Rolf nach Westen um und nahm Richtung auf die Schlucht.


   „Schade, wir scheinen zu spät gekommen zu sein," meinte er.


   Wir waren nur noch dreißig Meter von der Schlucht entfernt, als wir erschrocken stehenblieben. Ein dumpfes Getrappel erklang. Staub wirbelte aus der Schlucht hervor. Dann jagte es an uns vorbei:


   Ein langer Reiterzug auf prächtigen Pferden.


   Die Reiter waren in indische Gewänder gekleidet. Sie trugen weiße und grüne Turbane. Die Köpfe hielten sie tief gesenkt und halb abgewendet. Die Gesichter konnten wir nicht sehen.


   Vierzehn Reiter zählte ich. Als der letzte die Schlucht verlassen hatte, hob er den Kopf und blickte uns an. Erschrocken zuckte ich zusammen. Ein grinsender Totenschädel starrte mich an.


   Ich konnte verstehen, wie unheimlich der Zug auf die Eingeborenen der Stadt, ja, auch auf die Weißen wirken mußte. Die Schlucht war an sich schon verrufen. Jetzt mußte der Aberglaube besonders reiche Nahrung finden.


   Neben mir peitschte ein Schuß auf. Rolf hatte die Pistole aus dem Gürtel gerissen und auf den letzten Reiter geschossen. Ich wußte genau, daß er bei der kurzen Entfernung nicht fehlschießen konnte. Aber seine Kugel hatte auf den Reiter absolut keine Wirkung.


   Sekundenlang blickte uns der Totenschädel an. Dann wandte er sich ab. Der Kopf des Reiters senkte sich wieder. Unaufhaltsam brauste der Geisterzug auf den wunderbaren Pferden dem Gebirge entgegen.


   Bald war der unheimliche Spuk verschwunden. Eine Staubwolke zeigte eine Zeitlang den Weg an, den er genommen hatte. Die gespenstischen Reiter schienen mitten im Vindhya-Gebirge verschwunden zu sein.


   Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Immer noch blickte ich in Richtung des Gebirges. Rolf neben mir schüttelte den Kopf. Ihm mochte es ähnlich gehen. Wir mußten scharf nachdenken, um vielleicht durch Überlegung herauszufinden, worum es sich hier handeln konnte.


   Plötzlich lachte Rolf auf:


   „Sehr nett gemacht. Ich bin gespannt, zu erfahren, warum die Leute immer die Schlucht hier aufsuchen. Ich wundere mich weiter, daß man sie nie sieht, wenn sie zurückkommen. Wir werden das Geheimnis herausfinden!"


  


  


  


  


   2. Kapitel Eine gefährliche Untersuchung


  


   „Rolf, das war schrecklich!" stieß ich hervor, von dem Eindruck noch ganz benommen. .Jetzt kann ich mir vorstellen, daß der Spuk selbst Männer mit starken Nerven angreift."


   „Der Spuk wirkt gerade dadurch so unheimlich, weil er im hellsten Sonnenschein vor sich geht. Im fahlen Mondlicht ist die Welt an sich schon von so vielen Heimlichkeiten und Rätseln erfüllt, daß der Geisterzug verblassen würde, weil er in den Rahmen der Nacht paßt. Wenn die Bewohner von Indore Goethe gelesen hätten, würden sie vielleicht mit .Faust' sagen:


   „Geheimnisvoll am lichten Tag


   läßt sich Natur des Schleiers nicht berauben.' Aber so müssen sie an Dämonen glauben, die in der Todesschlucht ihren Wohnsitz aufgeschlagen haben."


   Während ich zum fernen Gebirge blickte, stand Rolf schweigend da. Plötzlich sagte er aus tiefem Nachdenken heraus:


   „Das Geheimnis kann nur darin liegen, daß es einen versteckten Zugang zur Todesschlucht gibt, auf dem die unheimlichen Reiter zurückkehren. Im Bericht des Polizeichefs Harriet ist nur gesagt, daß der Geisterzug dreimal am Tage die Schlucht verläßt. Kein Mensch hat den Zug zurückkommen sehen."


   „Wo soll aber auf der nackten Ebene ein geheimer Zugang zur Schlucht sein?" fragte ich erstaunt. „Ist das nicht völlig unmöglich? Wenn es aber der Fall sein sollte, brauchten die geheimnisvollen Leute doch den Spuk nicht zu inszenieren. Sie machen doch dadurch nur alle Welt auf sich aufmerksam, statt ganz in der Stille in der Schlucht das zu treiben, was das Licht des Tages scheuen muß."


   „Damit hast du recht," antwortete Rolf. „Ich rätsele auch hin und her. Einen besonderen Grund müssen die Leute ja haben, daß sie sich zeigen und dann heimlich zurückkehren. Uns bleibt nichts anderes übrig, als in die Schlucht vorzudringen. Es ist natürlich gefährlich, denn im Bericht von Harriet hieß es ja, daß schon mehrere Menschen tot in der Schlucht gefunden worden sind. Weiter schreibt Harriet, daß er mit seinen Leuten kehrtmachen mußte, als er die Schlucht untersuchen wollte. Wir müssen uns auch stets vor Augen halten, daß fünf Berufsdetektive spurlos verschwunden sind, als sie unternahmen, den Spuk aufzuklären."


   „Schöne Aussichten!" meinte ich nicht ohne Galgenhumor. „Wir können es ja versuchen, ob wir in der Schlucht vorwärtskommen. Wollen wir da hineingehen, wo die Reiter hergekommen sind?"


   „Ich schlage vor, ein Stück nach Norden hinaufzugehen und zu versuchen, in die Schlucht hineinzublicken. Was meinst du zu dem Gedanken, den ich vorhin hatte? Vielleicht bin ich schon auf der Spur, das Geheimnis der Todesschlucht erst einmal zu erklären. Wenn man viel gesehen hat, denkt man an manches. Das wäre immerhin eine Erklärung für den seltsamen Tod der Reisenden wie für die Vermummung der Reiter. Sehr raffiniert!"


   „Was erzählst du denn da alles?" fragte ich. „Meinst du, die Lösung des Rätsels schon gefunden zu haben? Das halte ich für übertrieben. Ein Geheimnis, dem die Behörden seit langer Zeit auf die Spur zu kommen suchen, willst du in wenigen Minuten enträtselt haben?"


   „Nicht das Geheimnis des Geisterzuges, Hans," sagte Rolf ruhig. „Ich glaube nur, einen plausiblen Grund für den Tod der Reisenden gefunden zu haben, die sich in die Todesschlucht wagten. Ebenso dafür, daß Harriet und seine Leute fast ohnmächtig geworden sind, als sie in die Schlucht einzudringen versuchten. "


   „Glaubst du, daß die Reiter eine raffinierte Falle gelegt haben?" fragte ich.


   „Viel einfacher! Nein, so meinte ich es nicht!" antwortete Rolf. „Komm mit, wir wollen sehen, ob meine Annahme stimmt."


   Rolf wandte sich nordwärts, dem Vindhya-Park entgegen. Nach einer kurzen Wegstrecke bog er westlich ab, wieder der Schlucht zu. Die letzten Meter bis zur Schlucht waren schnell zurückgelegt. Wir standen an ihrem Rande.


   Fast senkrecht fielen die Felswände ab, so glatt, als ob Menschenhände sie bearbeitet hätten. Ich erinnerte mich nicht, schon einmal auf den vielen Wanderungen durch alle Gegenden der Erde Felswände gesehen zu haben, die von Natur so glatt waren. Da war kein Riss, da gab es keinen Vorsprung.


   „Sieht das nicht aus, als wäre die Schlucht von Menschenhand geschaffen, Rolf? Die Felswände sind so glatt, als wären sie behauen."


   „Das eben fällt mir auch auf, Hans," gab Rolf zurück. Er sprach ganz leise. „Aber das wäre eine Arbeit gewesen, wie sie nur die alten indischen Fürsten mit dem billigen Menschenmaterial, das ihnen für die Arbeit zur Verfügung stand, hätten ausführen können. Dann aber würde man die Schlucht kennen. Dann wäre sie weltberühmt. Die Schlucht ist dreihundert Meter lang, dreißig Meter breit und zwanzig Meter tief. Wenn Menschen die Schlucht hätten ausheben sollen, wenn Menschen die Wände hätten glätten sollen, müßte Jahrzehnte daran gearbeitet worden sein. Ein solches Werk wäre in der Geschichte von Indore vermerkt." 


   „Rolf, die asiatischen Völker verstehen zu schwelgen. Denke an den Borobudos, das größte buddhistische Heiligtum auf Java. Als der Islam einzudringen drohte, hat die Bevölkerung Djodjakarats den ganzen Riesenbau mit Erde bedeckt, in ununterbrochener mühevoller Arbeit. Auf dem mächtigen Hügel haben sie Reis gepflanzt. Zweihundert Jahre lang hat das Volk über das vergrabene Heiligtum geschwiegen, bis es durch einen Zufall entdeckt wurde. Wäre es nicht möglich, daß hier ein ähnlicher Fall vorliegen könnte? Vielleicht ist auch hier ein Heiligtum gewesen, das man getarnt hat — und das Volk schweigt immer noch?"


   »Unmöglich ist auf dieser Erde nichts, Hans, besonders in Indien. Ich finde nur, daß die Erklärung recht weit herbeigeholt ist. Ich hatte einen anderen Gedanken. Sieh dir mal die Wände ganz genau an! Wie poliert, so glatt. Wenn es sich auch um einen Schiefer handelt, so glatt hätten Menschen die Wände nie schleifen können, vor allem nicht in der riesigen Ausdehnung!"


   „Mir fällt etwas anderes ein, Hans! Sieht die Schlucht nicht aus, als wäre sie früher einmal ein See mit Steilwänden gewesen? Vielleicht könnte der Raum auch vor langer Zeit künstlich mit Wasser gefüllt gewesen sein, vielleicht weil Feinde ins Land einzufallen drohten?"


   „Du entwickelst dich zu einem Entdecker, Hans! Die Idee halte ich gar nicht für so abwegig, wie es im ersten Augenblick den Anschein haben könnte. Wasser und Sand sind in der Lage, eine solche Arbeit zu leisten. Jetzt fällt mir etwas ein, das meine erste Annahme, die ich dir noch gar nicht entwickelt habe, unterstützen würde. Irgendwo müßte das Wasser ja geblieben sein. Möglich, daß hier eine Naturkatastrophe stattgefunden hat, ein Erdbeben oder etwas Ähnliches. Das könnte die merkwürdigen Erscheinungen hervorgerufen haben. Vielleicht trägt die Schlacht auch deshalb den Namen Todesschlucht, weil damals schon viele Menschen in ihr den Tod gefunden haben."


   „Ich bin mir nicht klar darüber, Rolf, was du eigentlich meinst. Du hast heute eine Art, dich geheimnisvoll auszudrücken! Ich glaube, wir gehen bis zum Südeingang und klettern einmal hinab! Dann sehen wir, was los ist!"


   „Nein, ich möchte erst etwas anderes versuchen," sagte Rolf, „dann wissen wir gleich, in welcher Hinsicht wir uns in acht nehmen müssen. Bis zum Grunde der Schlucht sind es etwa zwanzig Meter. Da muß ich allerdings schon einen großen Teil meines Notizblocks opfern. Rolle du bitte von der Rolle Garn, die du bei dir trägst, zwanzig Meter ab"


   Erstaunt tat ich, was Rolf verlangte, obwohl ich im Augenblick nicht wußte, was er damit bezweckte. Er drehte die freien Blätter seines Notizblockes so zusammen, daß sie eine feste Röhre von zwanzig Zentimeter Länge bildeten. Um ihre Mitte schlang er ein Ende des Garnfadens, zerfranste beide Enden der Papierrolle mit dem Messer und zündete sie an.


   Langsam ließ er die kleine Fackel in die Schlucht hinab. Da es völlig windstill war, brannten die beiden kleinen Fackeln weiter. Das brennende Papier senkte sich immer tiefer. Ich wurde leicht unruhig, denn mir kam in den Sinn, daß sich auf dem Grunde der Schlucht ja ein explosives Erdgas befinden könnte.


   Wir konnten vom Rande der Schlucht zwar nicht auf zehn Zentimeter genau feststellen, wieviel Zwischenraum zwischen der kleinen Fackel und dem Boden der Schlucht noch war, ich schätzte aber auf anderthalb Meter. Da wurden beide Flammen plötzlich unruhig, flackerten empor, wurden schwächer und verlöschten kurz. 


   „.Ich ahnte es," sagte Rolf, „auf dem Grunde der Schlucht hat sich Kohlensäure gesammelt. Kannst du dich entsinnen: in der Mandschurei gab es einen Gebirgspaß, der die gleiche Eigentümlichkeit aufwies. Auch dort konnten nur Reiter hinüber, weil sich ihre und der Pferde Köpfe oberhalb der Gefahrenzone befanden. Hier liegt der gleiche Fall vor. Deshalb müssen die Leute Pferde benutzen. Sie selbst tragen wohl Gasmasken, um ganz sicher zu gehen. Der Tarnung nach außen hin haben sie sie wie Totenköpfe bemalt."


   „Da können wir jetzt gar nicht in die Schlucht hinein!" erwiderte ich.


   „Es hat jetzt keinen Zweck. Wir wollen ihr am Abend, wenn der Geisterzug das Gelände verlassen hat, einen Besuch abstatten. Da nehmen wir Gasmasken mit, die Kohlensäure abhalten."


   „Und was meinst du, warum der Geisterzug dreimal am Tage heimlich zur Schlucht zurückkehrt und sie morgens, mittags und abends auf galoppierenden Pferden verläßt?" fragte ich. „Das muß doch auch einen ganz bestimmten Grund haben"


   „Vielleicht tritt die Kohlensäure zu bestimmten Tagesstunden, also periodisch, stärker auf," entgegnete Rolf. „Vielleicht steigt das Gas dann höher, daß auch die Pferde ersticken würden. Aber das trifft den Grund nicht. Sie brauchten ja nicht immer zurückzukehren, wenn nicht noch ein anderes Geheimnis vorliegen würde."


   „Sie müßten auch den Pferden Masken aufsetzen'," meinte ich. „So etwas gibt es doch schon. Dann hätten sie gar nicht nötig, wenn sie sich die Schlucht schon für irgendein dunkles Handwerk ausgesucht haben, so minutengenau zu entfliehen. Sie müssen sich doch sagen, daß sich die britischen Behörden durch den Mummenschanz, den sie hier treiben, nur kurze Zeit abhalten lassen, mit allen technischen Errungenschaften der Neuzeit der Sache auf den Grund zu gehen."


   „Darüber brauchen wir uns jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen, Hans. Das werden wir auf jeden Fall erkennen, wenn uns das eigentliche Geheimnis der Männer klar wird, wenn wir herausgefunden haben, welchen Zweck sie damit verfolgen, immer wieder in die Schlucht zurückzukehren. Vielleicht haben sie hier ein Lager verbotener Waren angelegt. Vielleicht lagert Rauschgift in größeren Mengen hier, Opium vielleicht. Es gibt so viele Möglichkeiten! Wir gehen jetzt zurück. Der Resident muß uns unauffällig Masken besorgen. Am Abend kehren wir nach hier zurück. Wir haben noch genügend Zeit, um bis zum Dunkelwerden gründlich zu schlafen. Vielleicht kommen wir in der Nacht nicht dazu."


   „Ich glaube, wir haben in kurzer Zeit, bei einem ersten Besuch, mehr erreicht als die Polizei in Wochen," sagte ich, innerlich irgendwie froh. Wir schritten wieder dem Vindhya-Park zu. „Auf das Vorkommen von Kohlensäure hier ist wohl noch niemand gekommen."


   „Es wird auch noch niemand in der Mandschurei an der Stelle gewesen sein, wo sich ein ähnliches Naturschauspiel findet. Im Prinzip ist das übrigens nichts anderes als die bekannte Dunsthöhle in Bad Pyrmont, über die schon Goethe staunte. Er ließ sich ein paar Flaschen voll abfüllen und nahm sie mit an den Hof nach Weimar, wo er zum Staunen und zum Ergötzen der Hofgesellschaft die kleinen 'Kunststücke' vorführte, die der Führer an der Dunsthöhle damals zeigte und heute noch genau so zeigt. Die Ursache, daß Kohlensäure an die Luft tritt, ist übrigens in einem bestimmten geologischen Aufbau zu suchen. Man kann nur durch die Erfahrung auf solche Lösung des Geheimnisses einer Schlucht kommen." 


   „Ob viele andere Leute auf den Einfall gekommen wären, den du, Rolf, in die Wirklichkeit umgesetzt hast, als du prüftest, ob der Boden der Schlucht mit einem giftigen Gas angefüllt ist, möchte ich zu bezweifeln wagen. Der Polizeichef ist mit seinen Leuten einfach in die Schlucht hineingegangen. Da wurden die Leute ohnmächtig. Nachforschungen wurden aber nicht angestellt, woran das liegen könnte. Wenigstens stand darüber nichts im Bericht."


   „Ihnen fehlte die grundlegende Idee," erwiderte Rolf lachend. „Wenn sie das Vorhandensein von Kohlensäure geahnt hätten, würde es auch für sie leicht gewesen sein, sie festzustellen."


   Wir waren dem Vindhya-Park nahe gekommen.


   „Unser Verfolger steht noch immer zwischen dem Gebüsch, Hans. Er ist gerade hinter dem Baelbaum dort rechts verschwunden. Wir brauchen uns jetzt nicht mit ihm zu befassen. Das hat bis später Zeit. Wir müssen uns für heute abend noch einen Trick überlegen, wie wir ihn irreführen können."


   Bald waren wir im Park. Wenn es hier auch nicht gerade kühl war, so schien mir der Aufenthalt im Schatten der Bäume nach der Wanderung auf der heißen, baumlosen Ebene geradezu erfrischend.


   Ohne uns um den Spion zu kümmern, durchschritten wir den Park, nahmen die nächste Taxe, die wir kriegen konnten, und fuhren zum Palast des Residenten zurück.


   Sir John hatte seine Arbeitsräume im Hause. Unser Kommen mußte ihm durch eine Ordonnanz gemeldet worden sein. Kaum hatten wir unsere Zimmer betreten, war er schon bei uns.


   „Haben Sie etwas entdecken können?" fragte er Interessiert.


   „Wir haben den Geisterzug ansehen," antwortete Rolf. „Ein sehr realer Geisterzug. Man hört das Klappern der Hufe der Geisterpferde. Ich möchte heute abend der Schlucht einen Besuch abstatten. Dazu müßten wir aber genau passende Gasmasken haben. Wird das möglich sein?"


   „Selbstverständlich," sagte Sir John sofort. „Unsere Polizei ist mit Gasmasken ausgerüstet. Allerdings müßten sich die Herren dann ins Depot bemühen, um passende Geräte auszusuchen."


   „Das möchte ich eben gern vermeiden. Wir werden bereits beschattet," sagte Rolf zu dem erstaunten Residenten. „Vielleicht können Sie veranlassen, daß mehrere Masken in verschiedener Größe unbemerkt hierher gebracht werben."


   „Was, Sie werden beschattet?" rief der Resident entrüstet. „Den Mann können wir sofort festnehmen lassen. Ist er noch in der Nähe?"


   „Er wird wohl in der Nähe des Palastes warten," gab Rolf zurück. „Aber wir wollen ihn einstweilen in Frieden lassen. Uns schadet er nicht. Wir kennen ihn. Wenn er verhaftet wird, tritt ein anderer an seine Stelle, den wir noch nicht kennen. Wir werden heute abend so geschickt von hier fortkommen, daß er uns noch im Palaste wähnt."


   „So wollen Sie heute abend beim Besuch der Schlucht mit Gasmasken vorgehen?" fragte der Resident „Befinden sich in der Schlucht giftige Gase?"


   „Auf dem Boden der Schlucht lagert Kohlensäure," erklärte Rolf. „Wer unvorbereitet die Schlucht betritt, muß ohnmächtig werden. Die Unglücklichen, die in der Schlucht umgekommen sind, sanken um und erstickten."


   „Donnerwetter!" rief Sir John Barrington. „Sie haben gute Arbeit geleistet."


   Rolf erzählte, daß er durch den berüchtigten Paß in der Mandschurei auf den Gedanken gekommen sei. Die Leute, die sich die Schlucht für ihre geheimnisvolle Tätigkeit ausgesucht hätten, benutzten wohl auch nur deshalb Pferde, um mit den Köpfen über dem Gas zu bleiben. Allerdings könnten nur bestimmte Stellen der Schlucht mit Kohlensäure vergifte; sein. In der Wartezeit, die die Leute in der Schlucht zu tun hätten, müßten die Pferde an einer Stelle stehen, die nicht gefährdet sei.


   „Die Zeitungen haben wahrhaftig nicht übertrieben, wenn sie von Ihrer Kombinationsfähigkeit sprachen," rief Sir John begeistert aus. „Aber ich glaube, heute nacht wird es für Sie allein zu gefährlich. Soll ich Ihnen ein paar tüchtige Leute mitgeben?"


   „Nein, nein," wehrte Rolf ab, „dadurch würden wir nur unnötig auffallen. Wir wollen ja nur erst einmal feststellen, was die Leute in der Schlucht treiben. Dann können Sie die Ihnen richtig erscheinenden Maßnahmen treffen. Es ist also gar nicht so gefährlich, wie es scheint. Da kommt mir übrigens ein guter Einfall. Er wird Ihnen sehr absurd erscheinen. Könnten Sie nicht heute abend eine kleine Gesellschaft geben? Der Spion wird dann mit Sicherheit annehmen, daß die Einladungen uns zu Ehren hinausgingen. Da wir bei einem solchen Fest unmöglich fehlen dürften, wird er annehmen, daß wir uns im Palaste aufhalten."


   „Famos!" rief der Resident. „Das läßt sich schnell arrangieren. Ein paar meiner Beamten wird sicher Zeit haben und gern kommen. Einige ihrer Damen finden sich trotz der Kürze der Zeit bis zur Einladung wohl auch noch bereit mitzukommen. Ein paar Kaufleute kenne ich gut, die sich keine Möglichkeit entgehen lassen, mit Behördenvertretern im Salon zusammenzusein. Was gebe ich denn als Grund für die Einladung an?"


   „Ein Familienfest?" schlug Rolf vor.


   „Gut! Heute vor sechzehn Jahren kam ich nach Indien. Daß ich daran nicht gleich gedacht habe! Ich werde sofort durch ein paar Ordonnanzen die Einladungen hinausschicken. Einige kann ich sogar telefonisch erledigen. Und ein paar von den Beamten, die kommen sollen, sind sogar im Haus."


   „Geben Sie den vorgeschobenen Grund aber nicht in der Einladung an!" sagte Rolf. „Wenn die Bande, mit der wir es zu tun haben, verzweigter ist, als wir annehmen, könnte eine solche Einladung in ihre Hände kommen. Schreiben Sie: eine Überraschung!"


   „Wird besorgt! Ich lasse auch gleich die Gasmasken holen."


   Als Barrington das Zimmer verlassen hatte, sagte Rolf zu mir:


   „Wir wollen uns waschen und umkleiden. Wenn wir die Masken ausgesucht haben, legen wir uns aufs Ohr. Ich werde den Residenten bitten lassen, daß wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit geweckt werden."


   „Laß uns auch das Essen aufs Zimmer bringen, Rolf!" fügte ich hinzu. „Ich verspüre schon jetzt ein bedenkliches Knurren in der Magengegend. Pongo wird es nicht anders gehen."


   Nach einer halben Stunde wurde eine Kiste mit Gasmasken der verschiedensten Größe gebracht. Wir suchten uns passende Masken aus. Rolf ließ den Residenten bitten, uns rechtzeitig zu wecken und das Essen aufs Zimmer bringen zu lassen. Dann legten wir uns hin.


   Die Strapazen des Marsches hatten uns so angestrengt, daß wir sofort in tiefen Schlaf fielen.


   Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang weckte uns ein Diener. Kaum hatten wir uns abgeduscht, kam schon das Essen. Während wir uns die vorzüglich zubereiteten Speisen schmecken ließen, erschien der Resident.


   „Die ersten Gäste werden gleich hier sein," meinte er. „Ich nehme an, daß Sie sich ihnen nicht erst zeigen wollen. Vielleicht kommen Sie so zeitig zurück, daß die Gäste noch hier sind. Dann dürfen Sie es mir nicht abschlagen, Sie ihnen vorzustellen. So berühmten Besuch wie die Herren Torring und Warren hat auch ein Resident nicht alle Tage." 


   „Unsere Rückkehr wird davon abhängen, "was wir in der Schlucht vorfinden," erwiderte Rolf.


   „Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch, meine Herren" sagte Barrington herzlich. „Sollte Ihnen etwas zustoßen, müssen wir Sie ja suchen lassen. Wollen wir eine bestimmte Zeit vereinbaren, in der Sie zurück sein könnten?"


   „Nehmen wir den Morgen des nächsten Tages als letzten Termin," antwortete Rolf. „Wenn es der Fall sein sollte, müssen Ihre Leute auch Gasmasken mitnehmen. Außerdem empfehle ich, die Leute mit Karabinern auszurüsten, die eine große Durchschlagskraft haben. Andere Waffen sind bei den vermummten Reitern wirkungslos."


   „Sie denken an Panzerhemden," meinte Sir John. "Sie hätten auf ein Pferd schießen müssen, dann wäre uns der Reiter in die Hände gefallen. Hoffentlich brauchen wir nicht auszurücken, um Sie zu suchen. Kommen Sie recht bald zurück! Haben Sie einen Plan, wie Sie am besten unbemerkt zur Schlucht kommen?"


   „Können wir von Ihren indischen Dienern dunkle Gewänder bekommen? Aber nur von solchen, die Sie als unbedingt zuverlässig betrachten!"


   Sir John musterte unsere Größe und sagte:


   „Ich werde gar keinen Inder einweihen, sondern Ihnen anderswoher einigermaßen passende Gewänder besorgen. Connor wird es gut machen. Er kann den Leuten erzählen, daß er ein besonderes Abzeichen, ein Zeichen, das sie als meine Diener kennzeichnet, ersinnen will, Ich werde ihm sagen, daß er sich möglichst beeilen soll. Mich müssen Sie jetzt entschuldigen. Ich muß mich um meine Gäste kümmern. Kommen Sie bald zurück!"


   „So einfach werden unsere Nachforschungen nicht sein," meinte Rolf, als Sir John das Zimmer verlassen hatte. „Die Leute werden eine ganze Menge Sicherheitsmaßregeln getroffen haben."


   „Wir werden es schon schaffen," erklärte ich zuversichtlich. Das Geheimnis der Todesschlucht hatte Rolf so schnell gefunden, vielleicht gelang es uns, das Geheimnis des Geisterzuges in kaum längerer Zeit aufzuspüren. „Im Grunde ist eigentlich noch alles sehr verworren," fuhr ich fort, mir nicht überlegend, daß der letzte Satz gar keine innere Beziehung zu dem ersten hatte.


   Colonel Connor kam, brachte die Gewänder und half uns beim Ankleiden. Als er uns die Turbane kunstvoll gebunden hatte, meinte er:


   „Ich werde Sie durch eine Seitenpforte in der Gartenmauer hinauslassen. Wie kommen Sie aber zum Vindhya-Park? Der Weg ist weit."


   „Eine Taxe zu benutzen, dürfen wir nicht wagen," erwiderte Rolf. „Wir müssen schon zu Fuß gehen. Den Weg kennen wir. Wir werden die belebten Hauptstraßen meiden."


   Langsam sank die Dunkelheit hernieder. Rolf wartete noch zehn Minuten, dann erhob er sich:


   „Wir müssen jetzt gehen, Colonel. Bringen Sie uns zu der Pforte?"


   Ungesehen gelangten wir durch den großräumigen Garten und aus dem Palast. Der Colonel hatte die kleine Gartenpforte aufgeschlossen. Er spähte hinaus und sagte:


   „Die Straße ist menschenleer. Gehen Sie nach rechts hinunter! Dann stoßen Sie auf die Straße, die Sie heute mittag mit dem Wagen durchfahren haben. Alles Gute, meine Herren"


   „Besten Dank, Herr Connor!" sagte Rolf.


   Als wir die dunkle Gasse verlassen hatten, kamen wir auf eine Hauptstraße, die nicht übermäßig hell erleuchtet war. Das war für uns sehr günstig, so würden wir weniger auffallen.


   Eilig wanderten wir in südlicher Richtung durch die Stadt. Die Straßen waren wenig belebt. Wir erreichten den Vindhiya-Park und verschwanden im dichten Baumschatten.


   Rolf blieb stehen und wandte sich um. Pongo und ich folgten seinem Beispiel. Wir konnten niemand entdecken, der uns gefolgt wäre,


   „Weiter!" sagte Rolf nur.


   Nach kurzer Zeit tat sich die weite Ebene jenseits des Parkes vor uns auf. In ihrer Mitte lag die Todesschlucht


  


  


  


  


   3. Kapitel In der Todesschlucht


  


   Gerade als wir auf die mondlichtüberflutete Ebene hinaustreten wollten, glaubte ich dicht neben mir ein Geräusch zu hören. Ich packte Rolf am Arm und flüsterte:


   „Achtung, Rolf! Hier scheint jemand In der Nähe zu sein."


   „Sei ganz still," flüsterte Rolf. „Vielleicht steht nachts immer ein Posten hier. Gefolgt ist uns niemand. Pongo, hörst du etwas? Kannst du ihn für ein paar Stunden in den Zustand der Bewußtlosigkeit versetzen?"


   „Pongo machen!" sagte der Riese ohne Erregung.


   Lautlos verschwand er von unserer Seite. Ob der Posten unsere Flüsterworte gehört hatte? Vielleicht hatte er schon vorher beabsichtigt, sich zu entfernen.


   Nach knapp einer Minute hörten wir hinter uns einen leisen, unterdrückten Schrei, dann ein kurzes Rascheln, das schnell abbrach.


   Pongo tauchte wieder völlig geräuschlos neben uns auf, so daß ich beinahe erschrak, als die riesige Gestalt durch die Büsche trat. Wie ein Spuk kam er, der zu unserem Abenteuer paßte.


   „Nun?" fragte Rolf.


   „Ein Inder," sagte der schwarze Riese leise. „Ist gefesselt. Kann nicht schaden mehr."


   „Sonst niemand in den Büschen?" fragte Rolf.


   „Massers ganz sicher," antwortete Pongo.


   Wir wußten, daß wir uns auf die Worte des schwarzen Riesen verlassen konnten. Aber wir waren uns auch darüber klar geworden, daß wir es mit gefährlichen Gegnern zu tun hatten. Sie hatten Posten wenigstens in der Nacht aufgestellt, sie unterhielten am Bahnhof einen Spion.


   Die Sache, die hier heimlich getrieben wurde, konnte also keine Kleinigkeit sein.


   „Ich vermute, daß der spukhafte Geisterzug bereits vorüber ist," flüsterte Rolf. „Er soll meist gleich nach Einbruch der Dunkelheit aufgetaucht sein. In der Todesschlucht werden sich allerdings Posten befinden. Ich hoffe aber, daß wir mit ihnen fertig werden. Vorwärts! Versuchen wir unser Heil!"


   Wir traten aus dem Schatten der großen Bäume in die Ebene hinaus. Sollte sich auf einer anderen Seite des Parks noch ein Posten aufhalten, war es jetzt leicht für ihn, uns niederzuschießen.


   Ich schaute mich öfter um, während wir im flotten Tempo der berüchtigten Todesschlucht zuschritten. Am Rande des dunklen Parks konnte ich nichts Verdächtiges entdecken. Der Posten, den Pongo lautlos erledigt hatte, war wohl der einzige gewesen.


   Bald hatten wir die Schlucht erreicht. Der helle Mondschein ließ die glatten Wände wie polierten Stahl schimmern. Wieder hatte ich den Eindruck, daß diese Glätte nur Wasser und Sand in Jahrtausenden zuwege gebracht haben konnten. Vielleicht hatte zu einer Zeit, als die Schlucht noch ein See war, ein reicher Fürst vor dem Einfall feindlicher Heerscharen hier all sein Gold und seine Kostbarkeiten versenkt. Vielleicht versuchte jetzt ein später Nachkomme, der aus der Familienchronik darüber Nachricht hatte, den Schatz zu heben. Das war eine der vielen Möglichkeiten, die die Bande veranlassen konnten, hier bei Tage und bei Nacht herumzugeistern.


   Dann kam mir in den Sinn, daß meine Annahme von dem versenkten Schatz nicht gut möglich sein konnte. Wenn durch eine Naturkatastrophe oder im Laufe von Jahrhunderten das Wasser plötzlich oder allmählich aus der Schlucht verschwunden war, hätten ja die Schätze offen sichtbar für jedermann auf dem Grunde des Sees liegen müssen und wären von jedem sofort entdeckt worden. Es konnte aber auch sein, daß sich eine dicke Sand- und Schlammschicht darüber gelagert hatte und daß durch Zufall jemand darauf gekommen war, daß hier Schätze unter der Erdoberfläche lagen.


   Vielleicht war es umgekehrt: ein Schatz war in der wasserfreien Schlucht vergraben worden. Um ihn ganz sicher zu stellen vor Nachforschungen aller Art, war von irgendwoher Wasser in die Schlucht geleitet worden. Dann könnte es sein, daß die Kostbarkeiten irgendwo in die Wand eingemauert waren.


   Leise teilte ich Rolf meine Überlegungen mit. "Wenn auch nur etwas, was du dir da ausgedacht hast, zutrifft, haben die Leute, die hier versuchen, den Schatz zu heben und sich als Teufelsreiter tarnen, sicher kein Anrecht auf ihn. Aber es ist nicht von der Hand zu weisen, was du dir da ausgedacht hast. Anrecht auf einen solchen Schatz hätten ja nur die Nachkommen dessen, der ihn versteckt hat. Wenn es sich hier um einen solchen Nachkommen handeln würde, hätte er die Komödie mit dem Geisterzug nicht nötig, sondern könnte sein Anrecht durch die Behörden offenkundig machen und danach suchen, vielleicht sogar mit Unterstützung der Regierung. Als Erbe des vermuteten Schatzes käme ja dann wohl nur Holkar Nima in Frage. Der Führer der Bande könnte aber auch ein Nachkomme des siegreichen Fürsten oder Feldherrn sein, der damals in das Land einfiel, der den damaligen Holkar zwang, den Schatz zu vergraben. Uns kann das im Grunde gleichgültig sein. Wir wollen das Geheimnis des Geisterzuges aufklären. Verrennen wir uns nicht in Annahmen, von denen sich hinterher herausstellt, daß nichts Wahres daran war. Wir müssen weiterhin versuchen, die verschwundenen Geheimpolizisten zu befreien, wenn sie noch am Leben sein sollten."


   „Nimmst du als sicher an, Rolf, daß sie nicht tot, sondern gefangen sind?" fragte ich.


   „Ich vermute es," sagte Rolf, „sonst hätte man ja ihre Leichen sicher gefunden. Sie sind möglicherweise der Lösung des Rätsels zu nahe gekommen, so daß die Bande sich nicht anders zu helfen wußte, als sie kurzerhand verschwinden zu lassen. Ich glaube nicht, daß die Schatzsucher es auf Mord ankommen lassen. Wenn sie auch verwegen sind, zwischen Verwegenheit und Mordlust besteht ja immer noch ein großer Unterschied. Vielleicht wollen Sie die Engländer eines Tages wieder freilassen. Die Maskerade mit dem Geisterzug werden sie ja nur so lange durchführen, bis sie ihr Ziel erreicht haben. Es kann sich ja nicht um eine Sache von langer Dauer handeln, sonst wäre ihr Handeln ungeschickt. Wir wollen die Masken aufsetzen, denke ich, Hans, und in die Schlucht hinabsteigen. "


   Wir befanden uns am nördlichen Zugang. Der Geisterzug war sicher zu dieser Stunde schon nach Süden abgebraust. Seit Einbruch der Dunkelheit war lange Zeit vergangen.


   Rolf ging voraus. Wir hielten einige Meter Abstand. Ich machte wie immer den Schluß und wandte mich noch einmal um, ehe ich den ersten Schritt in die Schlucht setzte. Am dunklen Rande des Vindhya-Parkes rührte sich nichts. Beruhigt folgte ich den Gefährten.


   Der Boden war sanft geneigt und glatt. Es war empfindlich kalt geworden. Die Nähe des Vindhya-Gebirges machte sich in der Nacht deutlich bemerkbar. Je tiefer wir in die Schlucht kamen, um so weniger spürte ich die Kühle. Die Schlucht hatte die Hitze des Tages wohl gut gespeichert und gab sie jetzt ganz langsam ab.


   Unter den festanliegenden Gasmasken wurde die Wärme besonders unangenehm. Der Schweiß rann mir das Gesicht hinunter. Die Maske ließ jedoch ein Abtrocknen nicht zu.


   Als wir den Grund der Schlucht erreicht hatten, beugten wir uns nieder, um die Hand über winzig kleine Löcher im Boden zu halten. Einen Luftzug verspürten wir nicht, aber eine eigenartige Kühle, die auf der bloßen Haut nach Sekunden schon ein Gefühl der Wärme hervorrief. Das mußte die Kohlensäure sein, Kohlensäure in gasförmigem Zustande. Wie gut war Rolfs Voraussicht gewesen!


   Ohne die Masken hätten wir nicht wagen können, weiter in die Schlucht einzudringen.


   Wahrscheinlich wurde die Kohlensäure, wie Rolf weiter vermutet hatte, zu bestimmten Tages- und Nachtzeiten stärker, zu anderen nur ganz minimal hochgepreßt. Die Folge der Perioden mußte der Bande bekannt sein. Sie verschwanden also regelmäßig, wenn der Kohlensäuredruck zu stark wurde. Wenn sie morgens, mittags und abends aus der Schlucht herausgaloppierten, hatte wohl der Hauptdruck begonnen. Gegen allzu viel Kohlensäuregas schützte ja auch die Maske nicht. Außerdem mußten sie auf ihre Pferde Rücksicht nehmen. Wenn die Kohlensäure durch ihre Schwere in der Regel auch am Boden lagert, wurde sie bei verstärktem Druck aus dem Erdinnern auch höher getrieben.


   Wir brauchten kaum zu befürchten, jetzt einen Feind in der Schlucht zu treffen.


   Langsam und vorsichtig drangen wir vor. Als wir fünfzig Meter weitergegangen waren, gab es keine kleinen Löcher im Boden mehr. Er war völlig glatt. 


   Kein Riss, kein Sprung war zu entdecken. Als Rolf ein Streichholz ansteckte, brannte es mit ruhiger, gelb-bläulicher Flamme.


   Rolf nahm die Maske ab. Wir folgten seinem Beispiel. Es war eine Erholung, wieder frei atmen und sich den Schweiß aus dem Gesicht wischen zu können.


   „Merkwürdig," meinte Rolf, „aus welchem Grunde verlassen die Schatzsucher, wie wir sie ruhig nennen wollen, die Schlucht, wenn es hier Stellen gibt, die völlig frei von Kohlensäuregas sind? Ob sie glauben, bei stärkeren Kohlensäureausbrüchen am Eingang der Schlucht auch hier gefährdet zu sein?"


   „Wir scheinen die Herren des Geländes zu sein," meinte ich. „Laß uns jetzt Schatzsucher spielen"


   „Wir müssen uns erst vergewissern, daß nicht irgendwo Posten zurückgeblieben sind, die in einem Augenblick, in dem wir es am wenigsten vermuten, über uns herfallen. Laß uns die Masken wieder aufsetzen. Zuerst spürt man die Wirkung der Kohlensäure nicht. Es könnte sein, daß hier auch das für die Menschen und Tiere giftige Gas in der Luft hängt, wenn vielleicht auch schwächer, so daß wir es im Anfang nicht spüren — und mit einem Male fallen wir um und werden ohnmächtig."


   Mit lebhaftem Bedauern folgte ich dem Gebot. Es war so schön gewesen, ohne Maske herumlaufen zu können. Aber Rolf hatte recht: wir befanden uns auf gefährdetem Gebiet.


   Als wir wieder zwanzig Meter vorgerückt waren, sahen wir in der Felswand eine große gähnende Öffnung. Wir wandten uns der Seite — es war die linke — zu. Die Öffnung war groß genug, um einem Menschen in gebückter Haltung zu erlauben, darin zu verschwinden.


   Der Boden unter uns war ganz glatt. Kleine Löcher im Boden konnten wir nicht bemerken. Wir behielten trotzdem die Masken auf. Es war möglich, daß im, Innern der Höhle der Wand Kohlensäure entströmte.


   Als ich hinter Rolf und Pongo in die Öffnung eintrat — Rolf war etwa fünfzehn Meter vor mir —, hörte ich ein ganz zartes, leises, singendes Zischen. Sicher wieder Kohlensäure, die irgendwo den Wänden oder dem Boden entströmte. Da wir uns aber in einer Höhle befanden, die akustisch ihre eigenen Gesetze haben mochte, konnte es möglich sein, daß die entströmende Kohlensäure das feine Geräusch hervorrief.


   Vor mir sah ich einen schwachen Streifen vom Lichtkegel, der aus Rolfs Taschenlampe fiel. Pongo, der vor mir ging, verdeckte zumeist den Schein. Die Öffnung hatte sich gleich nach einem Meter zu einem schmalen Gang verengt.


   Um mich zu überzeugen, was die Höhle bot, schaltete ich die Taschenlampe ein. Überall im Boden und an der Wand feine Risse, Sprünge und Löcher. Hier mußte besonders viel Kohlensäure entströmen. Ohne Masken wäre uns das Betreten des Stollens gar nicht möglich gewesen.


   Der Gang des Bodens trug eine Staubschicht, in der sich deutlich die Spuren vieler Füße ausprägten.


   Vielleicht war es auch hier so, daß zu bestimmten Stunden der Kohlensäuredruck nachließ oder ganz aufhörte. Dann betraten sie wohl die Höhle und verließen sie wieder, wenn der Kohlensäuredruck begann.


   Ich war gespannt, ob wir etwas entdecken würden. Wenn ein Schatz hier versteckt war, hatten die Spukreiter ja genügend Zeit gehabt, ihn zu suchen, zu finden und aufzudecken. Sie hatten, wenn unsere Annahme allgemein stimmte, aber wohl noch nicht alle Reichtümer wegschleppen können. Sonst würden sie kaum wiedergekommen sein. 


   Ich erwartete, daß wir vielleicht eine Grotte finden würden, in der der Schatz gelagert war.


   Im Vorwärtsschreiten fiel mir ein, wie die Reiter wohl in die Schlucht kämen. Das Problem stand noch zur Lösung offen. Sie waren so oft und von so vielen Menschen beobachtet worden, wenn sie die Schlucht verließen, aber niemand hatte sie noch die Schluckt betreten sehen.


   Wenn sie fortritten, strebten sie, wie wir selbst gesehen hatten, dem Vindhya-Gebirge zu. Wie kamen sie also zurück? Ich war so in meine Überlegungen vertieft, daß ich plötzlich gegen Pongo stieß, der stehengeblieben war.


   Der Gang hatte sich erweitert. Wir befanden uns wirklich in einer Art Grotte, wie ich es erwartet hatte. Der mäßig große Raum war leer, also anscheinend schon ausgeraubt.


   Uns gegenüber waren die Spuren der Schatzsucher zu sehen. Dort hatten sie damit begonnen, große Felstrümmer, die den weiten Gang wohl versperrt hatten, zur Seite zu räumen. Diese Arbeit war nicht leicht und erklärte die regelmäßigen Besuche. Ein Naturereignis mußte den Gang verschüttet haben, die Felstrümmer mußten in mühevoller Arbeit erst beiseite geräumt werden, ehe man weitersehen konnte.


   Durch den Boden der Grotte zogen sich vielverzweigte Risse hin. Hier mußte die Kohlensäure aus dem Erdinnern mit ziemlicher Heftigkeit herausgepresst werden.


   Wir hatten also gefunden, weshalb die Geisterreiter die verrufene Schlucht aufsuchten. Unsere Annahme, daß hier einst ein Schatz versteckt worden war, konnte als erwiesen gelten. Weshalb sollten sich die Reiter sonst die tägliche Mühe machen?!


   Jetzt hieß es, den Weg zu entdecken, den sie nahmen, um die Schlucht zu betreten. Ein Geheimnis mußte mit dem Weg verknüpft sein, abgesehen von der Tatsache, daß er es ihnen möglich machte, die Schlucht unbemerkt zu erreichen. Warum aber benutzten sie den geheimen Zugang nicht auch für den Rückweg zum Vindhya-Gebirge?


   Mit dem Lichtkegel der Taschenlampe suchte Rolf genau jede Stelle der Grotte ab. Wir bemerkten nichts Auffälliges, obwohl unsere Augen im Auffinden von Geheimtüren und versteckten Anzeichen der verschiedensten Art durch viele Erlebnisse und Erfahrungen geschult waren.


   Sollte es doch irgendwo eine Tür geben, die wir übersehen hatten, eine Tür, die vielleicht den Weg zur eigentlichen Schatzkammer freigab?


   Rolf machte kehrt und winkte mir zu, die Höhlengrotte zu verlassen. Hier war unsere Arbeit so erfolgreich gewesen, wie sie nur sein konnte. Aber hier konnten wir mit der Lösung der Aufgabe nicht zu Ende kommen. Es handelte sich darum, im Vindhya-Gebirge den Schlupfwinkel der Bande zu finden. Wo die vierzehn Reiter sich aufhielten, wenn sie nicht in der Todesschlucht waren, würden sich auch die fünf Detektive befinden, die sicher von den Geisterreitern überrascht, gefangengenommen und verschleppt worden waren.


   Wir waren gerade dabei, uns dem Ausgang zuzuwenden, da knisterte und dröhnte es im Gestein. Mit Riesensprüngen, soweit der Gang und die Höhle es zuließen, suchten wir den Eingang des Tunnels zu erreichen, der in die Todesschlucht zurückführte. Aber es war schon zu spät.


   Mit donnerndem Getöse stürzte dicht vor mir die Decke des Tunnels ein. Ich taumelte zurück und prallte gegen Rolf, der sich noch im Sprunge befand. Ich wandte mich um und blickte meinen Freund an.


   Da er die Gasmaske trug wie ich, konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Aber Rolf hielt plötzlich die Lampe so, daß die großen runden Augengläser der Maske beleuchtet waren. Er kniff die Augen zusammen. Sein Blick wurde hart. Energisch deutete er auf die her abgestürzten Felstrümmer.


   Das sollte wohl bedeuten, daß wir versuchen sollten, sie so schnell wie möglich beiseitezuräumen. Eile tat wirklich not, denn wir konnten nicht wissen, wie weit das Gestein vom Wasser, von dem es viele hundert Jahre lang umspült wurde, zerwaschen war.


   Wie ein Akkordarbeiter ging Pongo den herabgestürzten Felsmassen zu Leibe. Unsere Taschenlampen warfen ihren Schein auf den schwarzen Riesen, der mit seinen gewaltigen Händen die schweren Steinblöcke losriß und hinter sich rollte.


   Abwechselnd schleppten Rolf und ich die Steine zur Seite und schichteten sie an der linken Wand der Grotte auf. Wir mußten die Trümmer sehr sorgsam legen, um möglichst viel Platz zu behalten. Sollte der ganze Tunnel eingestürzt sein, würden wir kaum genügend Raum behalten, um alle Trümmer hinter uns zu schaffen.


   Die Erschütterungen, die Pongos Arbeit hervorrief, ließen das Gestein bedenklich knacken. Wenn ein neuer Zusammenbruch des mürben Gesteins, ein Nachrutschen der neuen Decke erfolgte, war Pongo, waren wir verloren. Zwanzig Meter türmte sich das Gestein über uns. Wenn die ganze Masse ins Rutschen käme — nicht auszudenken! Wir würden kaum gefunden werden!


   Plötzlich sprang Pongo, der sich gerade um feinen großen Block bemühte, mit einem Riesensatz zurück. Im Sprunge riß er uns zu Boden. Im gleichen Augenblick dröhnte und polterte es im Tunnel.


   Als wir uns aufgerafft hatten und die Lampen in Richtung des einzigen Ausgangs richteten, sahen wir, daß ein schwerer Steinblock herabgefallen war.


   Pongo mußte das drohende Verhängnis in der letzten Sekunde bemerkt haben. Seine Bewegung war so schnell und elegant gewesen, daß ich unwillkürlich an den Sprung eines Tigers erinnert worden war.


   In meine Freude über das Entkommen aus der Gefahr mischte sich Besorgnis. Unsere Aussichten, aus der Grotte herauszukommen, hatten sich bedeutend verringert. Aber Pongo sprang schon wieder vor und ergriff den Block, der ihn fast erschlagen hätte. Er mußte seine ganze Kraft anwenden, um die Last zu bewegen.


   Wir konnten ihm bei seiner Arbeit kaum helfen. Der Tunnel war so eng, daß an den Blöcken nur einer arbeiten konnte. Aber der schwarze Riese schaffte es. Knirschend wich der Block zurück. Pongo kippte ihn um, dann packten Rolf und ich ihn gemeinsam und wälzten ihn zur linken Wand.


   Pongo war schon wieder in den gefährlichen Tunnel getreten. Das Gestein war so weit nachgerutscht, daß jetzt die Decke höher lag. Aber es war zum Glück kein Geröll, sondern ein großer Steinblock, der sich fest gequetscht hatte. Die Gefahr eines weiteren Einsturzes war dadurch verringert worden. Pongo strengte seine letzte Kraft an. Wir konnten die Trümmer kaum schnell genug zur Seite schaffen, die er hinter sich warf und rollte.


   Endlich wandte er sich langsam um und winkte uns. Mühsam kroch er durch die enge Öffnung, die er in dem Geröllberg durch Herauszerren eines großen Felsstückes geschaffen hatte.


   So schnell bin ich nie im Leben durch eine enge Öffnung gekrochen. Ich mußte jeden Augenblick einen neuen Einsturz befürchten. 


   Auf der anderen Seite des Durchschlupfes lag der Tunnel unversehrt. Schnell eilten wir ihn entlang ins Freie. Als ich das Ende des Ganges und den hellen Mondschein sah, schaltete ich die Lampe aus und ging leise und vorsichtig zur Öffnung. Ich lauschte, aber ich hörte nichts Verdächtiges. Ich blickte, den Kopf möglichst weit vorstreckend, hinaus. Nichts war zu sehen, auch nicht oben am Rande der Schlucht. So trat ich beruhigt hinaus. Rolf und Pongo folgten schnell.


   Vor dem Eingang des Stollens blieb Rolf ein paar Sekunden stehen und blickte die Todesschlucht nach beiden Seiten entlang. Er wandte sich nach Süden und schritt weiter in die eigenartige Schlucht hinein.


   Wieder kamen wir auf eine Strecke, die weder Risse noch kleine Löcher an den Wänden und auf dem Boden aufwies. Wieder versuchte Rolf mit einem Streichholz, ob hier keine Kohlensäure lagere. Dann nahmen wir die Masken ab.


   „Ein eigenartiges Naturgebilde," meinte Rolf, sich den Schweiß aus dem Gesicht wischend. „Die Spukreiter müssen sehr genaue Beobachtungen angestellt haben. Sonst weiß von dem streckenweisen und periodischen Ausströmen der Kohlensäure bestimmt niemand. Früher einmal muß Wasser die Schlucht gefüllt haben. Das beweisen die glattgeschliffenen Wände. Später muß das Wasser wieder verschwunden sein. Beweisen können wir das natürlich nicht. Hier wäre für Geologen ein interessantes Arbeitsfeld."


   „Vielleicht waren unter den Toten, die man in der Schlucht gefunden hat, auch ein paar Männer der Bande," sagte ich. „Wahrscheinlich haben sie daraufhin ihre Beobachtungen angestellt."


   „Das ist anzunehmen, Hans, denn wer setzt sonst seinen Fuß in diese Schlucht. Vergnügungsreisende bestimmt nicht. Komm weiter! Wir müssen unbedingt noch den Weg finden, auf dem die Geisterreiter in die Schlucht gelangen."


   „Ohne zwingenden Grund werden die Reiter die Aufmerksamkeit von ganz Indore sicher nicht erregen. Es muß schon ein gewichtiger Grund gewesen sein, daß sie fluchtartig die Schlucht verlassen. Ich verstehe nur nicht, weshalb sie nicht so rechtzeitig fortreiten, daß sie den Weg, auf dem sie die Schlucht betreten, auch für die Rückkehr verwenden können."


   „Der Anmarschweg ist vielleicht nur kurze Zeit passierbar," meinte Rolf. „Sie müssen aber die Zeit bis zur letzten Minute ausnutzen, die die Grotte frei von Kohlensäure ist. Vorwärts!"


   Wir setzten die Masken wieder auf und schritten im Mondschein die Schlucht weiter nach Süden hinab. Wieder begann der rissige Boden. Wieder mußte Kohlensäure auf der Erde lagern.


   Rolf zog sein Feuerzeug aus der Tasche, entzündete es und hielt es mit hochgestrecktem Arm über seinen Kopf. Die Flamme blitzte auf, erlosch aber gleich wieder, als würde sie ausgepustet. Hier war die Kohlensäure also bis weit über unsere Köpfe gestiegen. Es schien die stärkste Ausbruchsstelle in der Schlucht zu sein. Sie stand so hoch, daß auch Pferde gefährdet waren.


   An wenigen Stellen der Schlucht also konnten sich Pferde ungefährdet aufhalten. Dann aber war der Rückweg durch eine zu hohe Kohlensäurewand versperrt.


   Zu bestimmten Stunden konnten die Ausbrüche auch so stark sein, daß das Gebiet, aus dem selbst keine Kohlensäure aufstieg, überflutet wurde. Kohlensäuregas schleicht am Boden hin, weil es schwerer ist als die atmosphärische Luft, die jedes Lebewesen so dringend braucht. Wir denken meist gar nicht darüber nach, wie kompliziert ein Wesen wie der Mensch gebaut ist. Unaufhörlich muß das Herz arbeiten, die beste Maschine der Erde, die riesige Pump- und Druckleistungen vollbringt, ob wir munter sind und unsere Arbeit tun, ob wir uns durch wohlverdienten Schlaf neue Kraft holen. Setzt der Herzschlag, wie wir den Arbeitsvorgang nennen, nur für kurze Zeit aus, ist die „Maschine", ist der Mensch „kaputt", unrettbar verloren oder höchstens durch die große Kunst der Ärzte noch zu erhalten.


   Auch unsere Lunge ist ein so empfindliches Instrument. Sie kann den Sauerstoff der Luft nicht entbehren. Sie muß arbeiten von der ersten Minute unseres Lebens bis zu seiner letzten Sekunde. Keine Minute darf die Lunge in ihrer Tätigkeit eine Pause eintreten lassen. „Schlechte" Luft oder gar vergiftete kann langsam oder schnell zum Tode führen. Nicht umsonst ist vor Jahrzehnten der Ruf „Licht und Luft in die Arbeitsräume" zur Parole erhoben worden.


   Rolf nickte mir zu. Meine Gedanken kehrten in die Wirklichkeit des Erdenlebens zurück.


   Wir hielten uns jetzt beinahe zwei Stunden in der Todesschlucht auf und mußten uns beeilen, wenn wir noch in der Nacht mit Aussicht auf Erfolg versuchen wollten, den Schlupfwinkel der Geisterreiter zu entdecken.


  


  


  


  


   4. Kapitel Im Vindhya-Gebirge


  


   Nur das letzte Viertel der Schlucht blieb uns noch zu durchforschen. Vergeblich hatten wir nach einem Weg Ausschau gehalten, auf dem die Reiter ungesehen in das Tal des Todes gelangen konnten.


   Eine immer stärker werdende Unruhe befiel mich. Ein solcher Weg mußte unbedingt existieren, sonst waren alle unsere Annahmen hinfällig. Die Luft schien hier am stärksten mit Kohlensäure durchsetzt zu sein, denn der Boden wies zahlreiche Risse und Sprünge auf.


   Ich hatte nur auf den Boden geachtet, als Rolf mich anstieß und auf einen schmalen Einschnitt in der westlichen Wand deutete. Wenn man nicht scharf hinsah, konnte man annehmen, nur eine Vertiefung vor sich zu haben. Als wir nahe herangingen, erkannten wir, daß sich — nach Süden zu — ein großes Loch in der Felswand befand.


   Wie ein Tor sah die Öffnung aus. Hier konnten die Reiter bequem durchkommen.


   Es konnte gar nicht anders sein, als wir vermutet hatten: dreimal am Tage war der Tunnel für die Reiter benutzbar, dann aber begann der Kohlensäuregas-Anstieg so heftig, daß sie fluchtartig über die weite Ebene den Arbeitsplatz verlassen mußten.


   Rolf schaltete die Taschenlampe ein und betrat die Öffnung. Pongo folgte nach wenigen Sekunden. Ebenso lange wartete ich, ehe ich hinter dem schwarzen Riesen den Tunnel betrat


   Er war hoch und breit und lief genau nach Süden hin. Die Wände waren glatt. War die Schlucht vielleicht durch einen Wasserlauf gefüllt worden, der unterirdisch vom Vindhya-Gebirge hierher lief? Der Tunnel, in dem wir uns befanden, konnte ohne weiteres einen Zuflußweg darstellen. Wie poliert sahen die Wände, die Decke und der Boden des Tunnels aus. Er blieb so hoch, daß ein Reiter ihn bequem passieren konnte.


   Aus zahlreichen Rissen der glatten Wand schien unaufhörlich Kohlensäure auszuströmen.


   Wir schritten voran und hatten den Trost, daß wir völlig sicher waren. In dem Tunnel konnte sich kein Posten, kein Spion aufhalten.


   Während wir ziemlich schnell den Tunnel entlangschritten, mußte ich wieder an den Schatz, das Ziel der Geisterreiter, denken. Ich kam zu der Überzeugung, daß wir es nur mit Indern zu tun haben konnten, die auf eine uns noch unbekannte Weise das Geheimnis der Todesschlucht, das Vorhandensein eines Schatzes erfahren hatten und nun auf ihre Art, der Mentalität des indischen Volkes entsprechend, versuchten, den Schatz zu heben, ihn in ihren Besitz zu bringen, ohne daß andere es gewahr wurden. Ja, es konnte sich nur um Inder handeln. Weiße würden ganz anders vorgegangen sein. Sie hätten entweder das Stück Land gekauft oder gepachtet und dann ganz offiziell darin arbeiten lassen oder selbst gearbeitet. "Zufällig" wären sie dann auf den Schatz gestoßen, den sie als ihr Eigentum betrachten durften, wenn das Land ihnen gehörte. Sie hätten auch ganz andere technische Mittel zur Schatzsuche eingesetzt.


   Europäer würden ferner den Spuk des Geisterzuges nicht inszeniert haben.


   Langsam stieg der Boden des Tunnels an. Es konnte gut möglich sein, daß hier früher ein Fluß vom Vindhya-Gebirge gekommen war. Sicher war, daß die Reiter den Tunnel als Zugang zur Schlucht benutzten, wenn er wirklich bis in die Nähe des Gebirges führte. 


   Aller Wahrscheinlichkeit nach waren auch die fünf Detektive auf diesem Wege verschwunden. Wo sie von den Geisterreitern überwältigt worden waren, blieb dabei nebensächlich. Vielleicht waren sie durch die Kohlensäure in der Schlucht betäubt worden, die Reiter hatten sie gefunden und fortgeschleppt. Vielleicht waren sie auch bei einem Zusammenstoß überwältigt worden.


   Die Schatzsucher hätten die Polizisten, wenn sie durch die Gase betäubt waren, in der Schlucht liegen lassen können. Die Tatsache, daß sie sie mit sich genommen hatten, nahm mich fast für die Reiter ein. Sie hatten die Polizisten vor dem sicheren Tode bewahrt, wenn sie durch die Gase in der Schlucht ohnmächtig geworden waren.


   Wir schritten rasch vorwärts. Lang war der Weg. Meiner Schätzung nach mußten wir schon drei Kilometer zurückgelegt haben. Der Tunnel führte also bis in das Gebirge hinein.


   Vielleicht stießen wir noch in der Nacht auf den Schlupfwinkel der Geisterreiter. Dann mußte sich das Rätsel lösen, was sie in der Schlucht suchten.


   Ich war ganz in meine Gedanken versunken. Da schrak ich zusammen. Ich wußte zunächst nicht, was der Grund war. Irgendetwas hatte sich verändert: von fern kam ein Lichtschimmer in den Tunnel hinein.


   Rolf hatte die Taschenlampe ausgeschaltet. Ich tat es auch. Entweder war der Gang dort vorn zu Ende. Dann mußten wir in das mondbeschienene Gebirge kommen — oder der Tunnel erweiterte sich zu einer Grotte, in der Posten am Lagerfeuer saßen. Rolf knipste das Feuerzeug an. Die kleine Flamme brannte ruhig und stet. Ich nahm die Maske ab. Rolf hatte sie gleichzeitig abgestreift Er flüsterte:


   „Da vorn müssen wir im Vindhya-Gebirge herauskommen. Ich vermute, daß der Schlupfwinkel der Geisterreiter ganz in der Nähe ist. Wir müssen die Waffen bereithalten. Ich hoffe aber, daß wir kampflos mit ihnen einig werden. Ich bin zufrieden, wenn sie die fünf Polizisten freigeben. Was sie in der Schlucht getrieben haben, geht uns nichts an. Das sollen sie mit den Engländern ausmachen. Vorwärts!. Im gewohnten Abstand!"


   Rolf ging langsamer. Der Lichtschein wurde heller. Bald konnte ich die Umrisse des Tunnelausgangs erkennen. Pongo trat hinter Rolf ins Freie. Als ich ihm wenige Sekunden später folgte, blieb ich wie angewurzelt stehen.


   Vor mir breitete sich ein mächtiges, völlig glattes Felsplateau aus, das vom Mondlicht blendend überflutet war. Gegenüber, etwa zweihundert Meter entfernt, erhoben sich wild zerklüftete Felsen, die einen bizarren Eindruck machten. Die Szenerie war schön, aber unheimlich — wie auf dem Theater. Ein Inder hätte zur Nachtzeit kaum diesen Teil des Gebirges betreten. Hier war der Phantasie weiter Spielraum gelassen. Hier mußten Dämonen und Geister leben.


   Rolf war rechts neben die Tunnelöffnung getreten. Pongo stand links vom Ausgang. Ich befand mich in der Mitte des langen Tunnels.


   „Die Hochebene vor uns muß früher einmal ein See gewesen sein," flüsterte Rolf. „Der glatte Boden verrät es. Auch die Felswand, an der wir stehen, ist durch das Wasser glatt gewaschen. Der Tunnel zur Todesschlucht muß immer bestanden haben. Aber es ist möglich, daß er künstlich verschlossen werden konnte. Das haben sich vielleicht die Menschen zunutze gemacht, die in der Todesschlucht ihr Gold in Sicherheit bringen wollten. Dann wurde der Tunneleingang wieder geöffnet, die Schlucht füllte sich mit Wasser. Erst nach Jahrhunderten versickerte der See, als er keinen Zufluß mehr erhielt. So kann es gewesen sein. Man hätte sich doch mit geologischen Fragen, mit erdgeschichtlichen Dingen mehr beschäftigen sollen. Diese Wissenschaft gilt immer als trocken, ja als langweilig. Und hier sehen wir, wie gut wir sie gebrauchen könnten. Das geübte Auge des Geologen würde sofort sehen, wie die Entwicklung vor sich gegangen sein könnte, ja wie sie vor sich gegangen sein muß. Wenn es so ist, haben die Leute, die jetzt den Schatz suchen, vielleicht ein Anrecht auf ihn, denn das Wissen um das Geheimnis muß sich von Generation zu Generation fortgeerbt haben."


   „Wenn deine Vermutung richtig sein sollte," entgegnete ich, „wäre es richtiger gewesen, die Leute hätten sich offen an die englische Regierung gewandt. Dann hätten sie in aller Ruhe, vielleicht mit Unterstützung moderner technischer Hilfsmittel nach dem Erbe der Väter suchen können. Weshalb haben sie den Spuk inszeniert? Sie mußten wissen, daß sie dadurch erst recht die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenken würden."


   „Die Gründe kann ich dir nicht sagen," meinte Rolf. „Vielleicht soll Holkar Nima nichts von dem Schatz wissen, der auf seinem Gebiete ruht oder geruht hat. Sonst hätte er ihn vielleicht für sich beansprucht Er hat ja das Recht und damit die Macht über das Land. Vielleicht hätte er den Engländen einen Teil zugesichert, damit sie den Schatzsuchern nicht die Erlaubnis erteilten, zu suchen."


   „So muß es gewesen sein, Rolf! Die Vorfahren des jetzigen Fürsten werden den ursprünglichen Besitzer des Schatzes einmal verjagt haben. Jetzt versucht ein Nachkomme, die Kostbarkeiten seines Ahnen zu heben. Wir sprechen aber über Dinge, die im Augenblick unwichtig sind. Die Zeit verstreicht. Der Morgen kann nicht mehr fern sein. Da verläßt der Geisterzug die Schlucht schon wieder. Es wird also nicht lange dauern, bis er in die Schlucht einreitet. Sicher durch den Tunnel hier. Und wir stehen noch herum!"


   „Wenn wir die vierzehn Reiter passieren lassen, Hans, die uns keinesfalls hier vermuten, können wir in aller Ruhe nach ihrem Schlupfwinkel suchen und vielleicht die fünf Engländer befreien."


   „Das wäre ein schöner Erfolg. Um die Sache selbst brauchen wir uns nicht weiter zu kümmern. Die Engländer können entscheiden, wie sie sich den Schatzsuchern gegenüber verhalten. Rolf, dort kommen sie schon!"


   Aus einer schmalen Spalte zwischen den wilden Felsen uns gegenüber waren Reiter aufgetaucht. Im Mondschein konnten wir deutlich die langen fliegenden Gewänder indischen Schnitts und die weißen und dunklen Turbane erkennen.


   Wir standen noch im Schatten. Bald aber mußten uns die Reiter erkennen. Nirgends war eine Vertiefung, nirgends ein Spalt zu entdecken, wo wir uns hätten verbergen können. Sollten wir es auf einen Kampf ankommen lassen? Oder beabsichtigte Rolf eine friedliche Unterhandlung?


   „Komm mit!" rief Rolf. „An der Felswand entlang. Dort springt eine Felsnase vor. Dahinter können wir uns verbergen. Vielleicht kommen wir noch unbemerkt in das Versteck. Nicht zu hastige Bewegungen machen!"


   Rolf schob sich schon nach rechts dicht an der Felswand entlang. Ich folgte. Pongo machte den Schluß. Der Reiterzug kam immer näher.


   Schon glaubte ich, daß unser Versuch mißglücken würde, denn die Reiter kamen sehr schnell heran, da zog Rolf mich in eine Nische, die wir am Tunnelausgang nicht hatten sehen können. Sie bot vorzügliche Deckung. 


   Pongo war auch gleich bei uns. Vorsichtig spähten wir auf die Ebene hinaus. Die Reiter hatten uns wohl nicht bemerkt. In gleichmäßigem Galopp brausten sie heran, stoppten dicht vor der Felswand und ritten langsam in den Tunnel ein.


   „Ich habe mir die Stelle genau gemerkt," sagte Rolf, „an der die Reiter drüben aus dem Felsenmassiv aufgetaucht sind. Wir wollen dorthin! Wenn es uns gelingt, den Schlupfwinkel und die Polizisten zu finden, kehren wir auf einem Umweg nach Indore zurück und tragen Barrington den Fall vor. Mag er dann entscheiden! Vielleicht will sich die Regierung gar nicht um die Angelegenheit kümmern, wenn sie sich so verhält, wie wir vermuten."


   „Ich schlage vor, gar nichts zu erzählen, wenn es uns gelingt, die Polizisten zu befreien. Mögen sie erzählen, Rolf! Sie werden ja auch dies und jenes gesehen haben. Wir sagen nur, daß wir sie im Vindhya-Gebirge gefunden haben."


   „Richtig," stimmte Rolf zu, „zumal der jetzige Holkar Nima ein recht unsympathischer Herr sein soll. Ich habe keine Lust, ihm vielleicht unbeabsichtigt einen Gefallen zu tun und womöglich zu noch größerem Reichtum zu verhelfen."


   „Drei Stunden bleiben uns höchstens für unsere Suche," sagte ich, „dann kommen die Reiter schon zurück."


   In einem weiten Bogen nach rechts durchquerten wir die Hochebene. An der gegenüberliegenden Felswand angekommen, gingen wir dicht am Rande des Massivs entlang. Wir kamen an die Stelle, wo die Reiterschar aufgetaucht war. Ein schmaler Einschnitt führte in den Felsen hinein.


   Er war so schmal, daß höchstens zwei Reiter nebeneinander Platz hatten. Fünfzig Meter hohe Felswände ragten zu beiden Seiten auf. Ein geheimnisvolles Halbdunkel herrschte in dem schmalen Einschnitt.


   Wir mußten dem Schlupfwinkel der Geisterreiter nahe sein. Sollten Wachen zurückgeblieben sein, konnten sie uns kaum wirklich gefährlich werden, denn auf unseren überraschenden Besuch waren sie bestimmt nicht vorbereitet. Und Pongo war ein Bundesgenosse, der es mit mehreren gleichzeitig aufnahm, wie er schon oft bewiesen hatte.


   So dachte ich und ging frohgemut hinter den beiden Gefährten her. Aber wie so oft im Leben: ich sollte mich getäuscht haben, wenn ich annahm, daß jetzt alles ohne Schwierigkeiten verlaufen würde.


  


  


  


  


   5. Kapitel Die alte Felsenburg


  


   Nach sechzig Metern war der Einschnitt zu Ende. Helles Mondlicht strahlte uns entgegen. Staunend standen wir am Rande eines ovalen Tals, in das ein schmaler Pfad steil hinabführte.


   Eine üppige Vegetation mußte im Tal herrschen. Unter uns sahen wir als dichten Laubteppich die Kronen riesiger Bäume, die sich im Schutze des Tals zu Urwaldriesen entwickelt hatten.


   Ringsum erstreckten sich die Felswände glatt und steil bis fünfzig Meter hoch. Offenbar war das Tal ein vor Urzeiten erloschener Vulkankrater, der jetzt durch gute Bewässerung dem Pflanzenwuchs die reichste Nahrung bot.


   Deutlich erkannten wir auf dem steilen Pfad die Spur von Pferdehufen. Also dort unten, inmitten der grünen Wildnis, hielten sich die Spukreiter verborgen.


   „Wir müssen hinab" sagte Rolf leise. „Es ist eine Mausefalle. Wenn nur ein entschlossener Mann hier oben steht, sind wir gefangen. Aber wir müssen es wagen!"


   Wir stiegen den steilen Pfad abwärts. Bald hatten wir den Talgrund erreicht. Die Bäume hatten eine Höhe, wie ich sie selten gesehen habe. Dabei waren wir in den üppigsten Urwäldern der Erde gewesen.


   Rolf war stehengeblieben und flüsterte: „Pistolen bereithalten! Wir müssen auch mit wilden Tieren rechnen. Dichter zusammenhalten! Recht leise sein!" 


   Der Pfad war frei von Schlingpflanzen und Dornenranken. In sanften Windungen führte er zwischen den Baumriesen hindurch. Eine stickige Hitze mußte tagsüber hier lagern. Jetzt war es angenehm kühl. Um uns herrschte Dunkelheit. Aber unsere nachtgewohnten Augen ließen uns nicht vom Pfad abweichen.


   Unsere Spannung stieg. Ob die Spukreiter ihren Schlupfwinkel gut gesichert hatten? Oder ob sie darauf vertrauten, daß sich niemand in das Tal verlaufen würde?


   Die Insekten vollführten das übliche Nachtkonzert, das dem Urwald etwas Unheimliches gibt, an das sich Europäer erst langsam gewöhnen müssen, das aber immer wieder, wenn man es nur ein paar Tage nicht gehört hat, eine Unruhe bewirkt, die sich mit Worten nur schwer beschreiben läßt. Der Urwald wird für die weißen Menschen immer geheimnisvoll bleiben.


   Wir waren eine ziemlich große Strecke gegangen, als matter Lichtschimmer vor uns aufleuchtete. Der Urwald war zu Ende. Jetzt mußten wir mit plötzlich auf uns zukommenden Gefahren rechnen.


   Noch fünf Minuten gingen wir den Pfad entlang. Immer heller wurde es vor uns. Dann blieben wir erstaunt stehen. Wir waren an der südlichen Wand des ehemaligen Kraters angelangt.


   Das Bild, das wir erblickten, war einmalig schön. In den steilen Felsen uns gegenüber war ein ganzer Palast gehauen. Große Figuren schmückten die Fensteröffnungen. Das mächtige Tor, das etwa sechs Meter über dem Grund des Kraters lag, wurde von zwei hohen, steinernen Elefanten flankiert.


   Wie eine Rampe führte vom Pfad aus eine geneigte Felsenplatte zum Eingangstor. Neben dem Ausgang waren mächtige Tore in die Felswand eingelassen.


   Zwei Tore standen offen. Als wir näher kamen, wehte uns der unverkennbare Geruch von Pferdeställen entgegen. Hier war also die Unterkunft der herrlichen Tiere, auf denen die Spukreiter zur Todesschlucht ritten.


   Das Eingangstor war aus Bronze getrieben. Viele Figuren schmückten es. Eine grünliche Patina hatte sich stellenweise über das Metall gezogen.


   Kurze Zeit betrachtete Rolf den merkwürdigen Palast, der in den Felsen hineingearbeitet war. Langsam schritt er dann zum Tor empor.


   Ich folgte mit gemischten Gefühlen. Ich hatte nicht erwartet, ein solches Bauwerk hier zu finden. Hier mußten bestimmt mehr Menschen leben als die vierzehn Reiter, die den Geisterzug bildeten.


   War es nicht zu verwegen, in den Palast einzudringen? War es nicht richtiger, hier die Rückkehr der Spukreiter abzuwarten, um mit ihnen über die Freilassung der Gefangenen zu verhandeln?


   Da stand Rolf schon vor den ehernen Torflügeln und legte die Hand auf das Metall. Ich glaubte nicht, daß es ihm möglich sein würde, das Tor zu öffnen. Zu meinem Erstaunen wichen die Türflügel, wie von unsichtbarer Hand bedient, leicht zurück.


   Das war ein Beweis, daß Menschen im Palast waren, die uns längst gesehen hatten und beobachteten. Sicher liefen wir in eine Falle, wenn wir das rätselhafte Gebäude betraten.


   Am liebsten wäre ich stehengeblieben, um Rolf von außen helfen zu können, wenn ihm im Innern des Palastes etwas zustoßen sollte. Er schien meine Gedanken wieder einmal erraten zu haben. Als er eine kurze Zeit in den Palast hineingeblickt hatte, wandte er sich um und winkte mir. Sein Gesicht war sehr ernst.


   Ich wollte ihn zurückrufen. Da verschwand er schon. Jetzt mußte ich ihm folgen. Auch Pongo betrat schon den Palast.


   Als ich dicht vor dem Tor stand, blickte Ich in eine aus dem Felsen herausgehauene Halle riesigen Ausmaßes. Durch große Fensteröffnungen strömte genügend Licht, um auch bei Mondschein die Gegenstände unterscheiden zu können.


   Der Boden der Halle war mit kostbaren Teppichen bedeckt. Über die halbhohen Sitzgelegenheiten waren farbenprächtige Gewebe gebreitet.


   Im Hintergrunde der Halle, dem Tor gegenüber, stand auf einem Podium ein kleiner Marmorsessel. Auf ihm thronte ein alter Inder mit langem, schneeweißem Bart.


   Die Augen des Greises waren auf mich gerichtet. Ich konnte sie auf die noch ziemlich weite Entfernung nicht erkennen. Aber sie hatten einen eigenartigen Schimmer, einen weißlichen Glanz.


   Rolf und Pongo waren auf den alten Mann zugeschritten und in einem Abstand von etwa zwei Metern stehengeblieben. Ich überwand die innere Stimme, die mich warnte, näherzutreten, und eilte zu meinen Gefährten.


   Der Greis war erblindet, wie ich jetzt gewahr wurde. Er hielt die toten Augen auf mich gerichtet. Bei dem fahlen Licht des Mondes wirkten die Augen unheimlich. Ich hatte die Empfindung, als müßte er uns sehen.


   Da erst bemerkte ich zwei riesige Tiger, die unbeweglich neben dem Alten lagen. Ein heftiger Schreck durchfuhr mich. Die Tiere hatten ihre unheimlich grün funkelnden Augen auf uns gerichtet.


   Ich räusperte mich leise. Die Stille lastete unerträglich auf mir.


   Da reckte der Alte den Körper ein wenig empor. 


   Mit tiefer, wohlklingender Stimme fragte er in fast akzentfreiem Englisch:


   „Wer ist zu mir gekommen?"


   „Zwei Deutsche und ihr schwarzer Freund, Herr!" antwortete Rolf. "Wir suchen nach fünf englischen Polizisten, die verschwunden sind,"


   Der Greis schlug mit einem zierlichen goldenen Hammer auf einen schimmernden goldenen Gong, der dicht neben ihm hing. Als der helle Ton verklungen war, rauschte es neben und hinter uns.


   Inder waren aufgetaucht, hohe, kräftige Gestalten, die Dolche in den Händen hielten. Die Dolchspitzen — das konnte ich im Mondschein deutlich erkennen — wiesen eine eigenartige Färbung auf.


   Da sagte der Greis:


   „Die Dolche meiner Leute sind vergiftet. Es handelt sich um ein Gift, gegen das es keine Rettung gibt. Wagen Sie deshalb keinen Widerstand! Erzählen Sie mir genau, wie Sie den Weg hierher gefunden haben."


   Rolf erzählte ehrlich, wie wir dazu gekommen waren, uns um den Geisterzug zu kümmern. Als er geendet hatte, trat ein junger Mann in kostbarem Gewande an den blinden Greis heran und flüsterte ihm etwas zu.


   „Sie sind tapfere Männer," sagte der Greis. "Unser Späher hat uns berichtet, daß Sie zur Mittagszeit an der Todesschlucht waren. Wie sind Sie jetzt hierher gelangt? Die Schlucht und der Tunnel sind zu dieser Zeit von tödlichem Gas erfüllt."


   „Wir haben gute Gasmasken," sagte Rolf schlicht.


   Der blinde Greis machte eine überraschte Bewegung und flüsterte eifrig mit dem jungen Inder, der große Ähnlichkeit mit ihm hatte Dann nickte er mehrmals und sagte: 


   „Tapfere Männer müssen auch gute Männer sein. Sie sind es wohl. Sonst hätten meine Tiger nicht stillgehalten, als Sie eintraten. Um fremde Menschen zu retten, haben Sie sich in die Todesschlucht gewagt. Sie sollen die fünf Engländer mit sich nehmen können. Wir fanden sie bewußtlos in der Schlucht. Aber Sie müssen mir ein Versprechen geben: Sie müssen freiwillig so lange hierbleiben, bis wir den Schatz gefunden haben, den mein Vorfahr in der Todesschlucht versteckt hat, als ihn das Geschlecht des jetzigen Holkar verjagte. So lange müssen Sie im Palast bleiben. Vermeiden wir das häßlich klingende Wort Gefangene! Betrachten Sie sich als meine Gäste — wie die fünf Engländer, die fast ihren Tod gefunden hätten, als sie das Geheimnis des Geisterzuges aufdecken wollten."


   Er rief einige Worte in einer mir nicht verständlichen Sprache. Sofort hatten uns die Diener entwaffnet. Wir kamen gar nicht dazu, Widerstand zu leisten, so überraschend schnell war alles vor sich gegangen. Drohend hielten sie uns die vergifteten Dolche entgegen. Gegenwehr wäre sinnlos gewesen.


   Auch die Gasmasken hatte man uns abgenommen; der junge Inder untersuchte sie aufmerksam.


   Wieder flüsterte er mit dem Greis, der sein Großvater zu sein schien.


   Dann rief er ein paar Diener heran. Er probierte die Masken sich selbst auf, dann gab er sie Dienern, die in ihren Körpermaßen und Kopfformen Rolf, Pongo und mir etwa entsprachen. Auch sie mußten die Masken aufsetzen. Sie paßten gut.


   „Ihr Aufenthalt bei uns wird sich verkürzen, wenn Sie uns die Masken leihen," sagte der Greis. „Sie ermöglichen uns, länger in der Schlucht zu arbeiten als jetzt. Der Gang, der in der Todesschlucht zurammengestürzt ist — ich bin über alles schon unterrichtet —, wird bald freigelegt sein. Er ist nicht lang. Sie haben sich durch die Masken selbst einen Gefallen getan. Folgen Sie bitte meinen Dienern. Ich lasse Sie zu den fünf Engländern bringen."


   „Darf ich ein Wort erwidern?" fragte Rolf.


   Der Greis nickte.


   „Ich würde Ihnen raten, uns freizulassen," sagte Rolf. „In Ihrem Interesse! Wenn wir bis Tagesanbruch nicht in Indore sind, unternimmt die Polizei eine große Aktion mit Gasmasken und Karabinern. Gegen solche Kugeln helfen die Panzerhemden nichts, die Ihre Leute tragen. Das Geheimnis des Schatzes wird dann auch entdeckt werden. Sie sind mir offen entgegengekommen. Ich tue es auch. Ich glaube, das ist die beste Art, wie Männer untereinander verkehren sollten. Ich bin stets dagegen gewesen, daß Blut fließt. In Ihrer Hand liegt die Entscheidung. Meiner Ansicht nach kann sie nicht schwer sein."


   Der Greis zuckte zusammen. Noch einmal wechselte er geflüsterte Worte mit dem jungen Inder. Sicher befand er sich in keiner angenehmen Lage. Entweder mußte er uns freilassen, oder er durfte erwarten, daß die Reiter des Schatzsucherzuges trotz ihrer Panzerhemden erschossen wurden. Das Geheimnis der Todesschlucht, das Rolf richtig erkannt und gut kombiniert hatte, lag dann offen vor jedermann. Ob er unter diesen Umständen etwas von dem Schatz seines Vorfahren sah, war zweifelhaft.


   „Ich komme Ihnen weiter entgegen," fuhr Rolf fort und unterbrach die geflüsterte Unterhaltung des Greises und des jungen Inders. „Ich verspreche, zugleich im Namen meiner Gefährten, — und ich glaube, auch für die fünf Polizisten das Wort geben zu können, ehe ich sie kennen gelernt und gefragt habe —, zwei Tage lang über das Geheimnis der Schlucht und des Geisterzuges zu schweigen. Uns interessiert es wenig, wem der versteckte Schatz gehört." 


   Wieder war es, als ob uns der Greis mit seinen erloschenen Augen durchbohren würde. Er schwieg lange. Schließlich sagte er:


   „Ich glaube Ihnen. Kehren Sie nach Indore zurück und schweigen Sie achtundvierzig Stunden. Inzwischen werde ich den Schatz, der uns gehört, geborgen haben. Die Waffen können Sie wieder an sich nehmen. Die Gasmasken bitte ich ausleihen zu dürfen. Ich sende sie Ihnen nach Indore zurück, sobald ich sie nicht mehr benötige, das heißt: wenn es uns gelungen ist, den Schatz zu bergen."


   „Einverstanden!" sagte Rolf und nickte uns zu.


   Wir erhielten auf einen Wink des Alten die Waffen zurück. Nach kurzer Zeit wurden die fünf Polizisten in den Saal geführt. Sie waren nicht wenig erstaunt, als sie uns sahen. Auch der Greis mit den beiden Tigern und die weiträumige, prachtvoll ausgestattete Halle machten großen Eindruck auf sie.


   Rolf klärte mit kurzen Worten die Männer über die Ereignisse auf. Er betonte besonders, daß sie in der Todesschlucht umgekommen wären, wenn die Geisterreiter sie nicht geborgen und nach der Felsenburg gebracht hätten. Als er erzählte, daß der blinde Greis nur einen ihm gehörenden Schatz eines Vorfahren heben wollte, rief der älteste der Geheimpolizisten, der sich später als Gibson vorstellte:


   „Jetzt kenne ich die Zusammenhänge. Es handelt sich um den Schatz des Nawida. Zufällig hörte ich einmal, als ich dienstlich in dem Palaste des Holkar zu tun hatte, ein Gespräch mit an, das der Fürst mit einem englischen Professor führte. Es handelte sich um die Übersetzung eines alten Dokumentes, in dem von einem großen Schatz die Rede war. Der Fürst fragte den Professor immer wieder, ob nirgends vermerkt sei, wo der Schatz verborgen sei. Dabei erwähnte er, daß der Schatz einem Vorfahren auf dem Thron Indores gehört habe. Der Professor meinte darauf, die Erbfolge sei wohl nicht gegeben, denn ein Vorfahre des Holkar Nima habe vor Zeiten den Fürsten Nawida vertrieben. Um den Schatz also handelt es sich!"


   „Ich bin der Älteste aus dem Geschlechte der Nawida," sagte der blinde Greis. „Wir wollen nur unser Eigentum zurückholen, das lange genug der Erde anvertraut war. Mein Vorfahr hat die Zeit genau bestimmt, wann der Schatz gehoben werden könnte. Er ahnte, daß die Zeit jetzt günstig sei."


   „Das stimmt,“ pflichtete Gibson bei. „Die Zeiten sind unruhig. Es ist nicht ausgeschlossen, daß auch im Fürstentum Indore ein Dynastienwechsel (Wechsel des Herrschergeschlechts) kommt. Mir sollte es recht sein. Nima ist mir immer schon unsympathisch gewesen. Kameraden, ich glaube, wir können es unserer vorgesetzten Dienststelle und dem Residenten gegenüber verantworten, zwei Tage lang über das, was wir wissen, zu schweigen."


   Eine halbe Stunde später hatten wir das geheimnisvolle Kratertal mit dem merkwürdigen Felsenpalast verlassen. Wir wanderten über die Ebene, an deren Nordrand der Tunnel zur Todesschlucht hinabführte.


   Der junge Inder, der dem Geschlechte der Nawida angehörte, gab uns das Geleit. Er führte uns auf einem anderen Weg durch die Bergkette, die vor der Ebene lag, in deren Mitte das Tal des Todes lag.


   Als wir nahe der berüchtigten Schlucht waren, brach der Morgen herein. Da tauchte in rasendem Galopp der Reiterzug auf, der für uns nichts Schreckliches und Geheimnisvolles mehr hatte. Er sprengte gerade auf uns zu. Der junge Fürst hob die Hand. Die Reiter zügelten dicht vor uns ihre Rosse.


   Nawida rief ihnen einige Worte in der uns unbekannten Sprache zu. Dann brauste der Zug weiter und verschwand zwischen der Felsenkette. Am Rande der Schlucht blieb der Inder stehen.


   „Meine Herren, wir machen uns mit den Gasmasken sofort an die Arbeit Ich danke Ihnen für Ihre Ehrlichkeit."


   Wir verabschiedeten uns. Der junge Inder stieg mit den beiden Indern, die unserem kleinen Trupp in gemessenem Abstand folgten, in die Schlucht hinab, nachdem sie die Gasmasken, die sie mitgenommen hatten, aufgesetzt hatten.


   „Ich bin neugierig, was der Resident sagt," meinte Gibson.


   „Ich werde ehrlich erzählen," sagte Rolf, „daß Sie wie wir verloren gewesen wären, wenn wir nicht das Versprechen gegeben hätten, zwei Tage strengstes Stillschweigen zu bewahren. Das kann ich verantworten. Ich freue mich, daß die Angelegenheit, in die uns einzumischen wir kaum befugt sind, ohne Blutvergießen geregelt werden konnte."


   Als wir den Vindhya-Park erreicht hatten, befreite Pongo den Posten, der noch gefesselt zwischen den Büschen lag. In zwei Autotaxen, die wir unterwegs erwischten, fuhren wir zum Palast des Residenten.


   Wir kamen gerade rechtzeitig, um den Abmarsch einer Polizeiabteilung zu verhindern, die — mit Gasmasken und Karabinern ausgerüstet — nach der Todesschlucht in Marsch gesetzt werden sollte.


   Auf Rolfs Bitte ließ der Resident die Leute abtreten. Dann rief Sir John Barrington:


   „Ich freue mich herzlich, daß Sie heil und gesund zurückgekehrt sind. Wenn Sie zwei Stunden früher gekommen wären, hätte ich Ihnen noch die letzten Gäste vorstellen können. Das Fest war schön, obwohl es improvisiert war. Ich selber nur konnte nicht recht froh werden die ganze Nacht, weil ich immer an Sie denken mußte und von Minute zu Minute auf Ihre Rückkehr hoffte. Ich danke Ihnen, daß Sie die fünf Herren unserer Polizei befreit und zurückgebracht haben. Damit haben Sie der Regierung einen großen Dienst geleistet."


   Mit bemerkenswerter Eile entfernten sich die fünf Herren der Geheimpolizei. Sie waren wohl recht froh, daß sie nicht gleich selbst Bericht zu erstatten brauchten.


   Als wir das Arbeitszimmer des Residenten betreten hatten, wurde — zu der frühen Morgenstunde sehr überraschend — Holkar Nima gemeldet, der Sir John in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen bat.


   Sir John fragte Rolf, ob er den Fürsten schnell empfangen sollte. Dann ließ er ihn hereinkommen. Holkar Nima sah nicht sehr sympathisch aus. Er hatte ein anmaßendes Wesen. Er beachtete uns kaum und bat, Sir John unter vier Augen sprechen zu dürfen Als er uns aber genauer betrachtet hatte, rief er:


   „Nein, Sir John, ich bitte, die Herren hier zu lassen. Es handelt sich um die Herren, die von meinen Dienern beobachtet wurden. Sie müssen mehr von dem Vorhandensein des Schatzes wissen, als ein altes Dokument mir berichtet. Fragen Sie sie bitte, wo der Schatz verborgen ist."


   Ich war etwas verblüfft über die Forderung des Holkar. Rolf betrachtete ihn lange und wandte sich lächelnd an Sir John:


   „Durch Zufall haben wir erfahren, daß Holkar Nima einen Schatz sucht, der ihm nicht gehört. Er ist Eigentum des Fürstengeschlechts der Nawida, das die Vorfahren des Holkar Nima aus Indore vertrieben haben."


   Auch der Resident ließ sich eine Weile Zeit, bis er antwortete:


   „Holkar Nima, Professor Baxter hat mir bereits berichtet, daß Sie im Begriffe stehen, die Hand nach einem Schatz auszustrecken, an dem Sie kein Anrecht haben. Jetzt kann ich mir erklären, was in der Todesschlucht vor sich geht. Haben Sie noch ein Anliegen, Holkar Nima?"


   Der Inder warf Rolf einen bösen Blick zu und sagte zu dem Residenten:


   »Nein, Sir John, ich habe alles erfahren, was ich wissen wollte."


   Mit flüchtigem Gruß wandte er sich ab und verließ das Zimmer Sir Johns.


   „Jetzt sucht er bestimmt die Todesschlucht auf," meinte der Resident. »Hoffentlich gibt es keinen Kampf zwischen den alten Feinden."


   Er blickte Rolf an. Mein Freund sagte:


   „Sir John, wir konnten unser Leben nur retten, indem wir versprachen, achtundvierzig Stunden lang über alles zu schweigen, was wir erlebten und was wir entdeckten. Das gilt auch für die fünf Herren der Geheimpolizei. Ihnen haben die Geisterreiter das Leben gerettet. Nima wird die Schlucht nicht betreten können. Sie ist mit Kohlensäuregas gefüllt. Er und seine Leute würden ohnmächtig werden und ersticken. Aber uns geht es ja schließlich wenig an, was die beiden feindlichen Geschlechter über den Schatz ausmachen."


   „Richtig," erwiderte der Resident. »Wenn ich ehrlich sein soll und nur als Mensch, nicht als Beamter rede, muß ich sogar sagen, daß ich es nicht ungern sehen würde, wenn Holkar Nima das Land verlassen müßte. Er ist in letzter Zeit sehr aufsässig geworden. Ich fürchte eine von ihm vorbereitete Verschwörung. Sie haben sein Benehmen eben selbst erlebt. Ich glaube, mit ihm ist nicht zu spaßen. Er wird sich sicher rächen wollen, nachdem Sie ihn beleidigt haben."


   »Er wäre nicht der erste Inder," sagte Rolf lächelnd. "Wenn es ihm selbst nur gut bekommt"


   „Dann brauchen wir also nichts mehr zu unternehmen," erklärte Sir John befriedigt. „Sollen sie ihren Schatz heben, wenn er ihnen gehört, die Nawidas. Und wenn sie Anspruch auf den Fürstenthron erheben, würde ich sie nach Kräften unterstützen. Nima hat für mich seine Rolle schon ausgespielt."


   Als wir eine Viertelstunde später unsere Zimmer betraten, riß Pongo das Haimesser schnell heraus und flüsterte uns zu:


   „Still sein, Massers."


   Lauschend streckte er den Kopf vor und schritt auf Rolfs Bett zu. Für uns war sein Benehmen Grund genug, die Pistolen zu ziehen.


   Auch wir hörten jetzt ein gefährliches Zischen. Eine Giftschlange mußte sich im Zimmer befinden. Der Ton kam von Rolfs Bett her. Aber auch hinter uns erklang das Zischen.


   Pongo riß den Moskitoschleier an Rolfs Bett zur Seite und warf das Messer. Ein dunkler Schlangenkörper tobte — getroffen — auf der Bettdecke umher.


   Im gleichen Augenblick schoß unter dem Schrank eine Kobra hervor. Sie kam nur bis zur Mitte des Zimmers, da hatte sie schon zwei Kugeln von Rolf und eine von mir im Leib.


   Die Schüsse lockten Colonel Connor und etwas später den Residenten herbei. Sir John wurde bleich, als er die beiden toten Schlangen erblickte.


   „Das kann nur Nima veranlaßt haben," rief er. „Ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen."


   Wir durchsuchten gemeinsam Pongos und mein Zimmer. In jedem entdeckten wir — gut versteckt — noch zwei Kobras. Wir konnten sie vernichten, ehe sie Zeit fanden, Unheil anzurichten.


   Der Resident schickte unverzüglich einen Adjutanten zum Palast des Holkar Nima. Aber er war nicht anwesend. Ein Gürtel Geheimpolizisten wurde um den Palast gelegt. Die Leute lösten einander ständig ab. Sie standen bis zum nächsten Tage: Nima kam nicht zurück.


   Am zweiten Tage ließ sich ein junger Inder beim Residenten melden. Wir waren gerade im Arbeitszimmer Sir Johns, um ihm — die vereinbarten achtundvierzig Stunden waren verstrichen — unsere Erlebnisse zu berichten. Als wir den Namen Nawida hörten, baten wir Sir John, den jungen Inder sofort zu empfangen.


   Der junge Fürst — er war es, der das Zimmer betrat — gab uns mit herzlichen Dankesworten die geliehenen Gasmasken zurück und überreichte uns im Auftrage seines Großvaters drei kostbare Ringe mit schönen Steinen. Er wandte sich an den Residenten und erklärte, daß Holkar Nima in der Todesschlucht an dem tödlichen Gas erstickt sei. Er selbst bäte, als jüngster Sproß der Familie der Nawida, den Thron besteigen zu dürfen. Das Geschlecht der Nima sei mit dem jetzigen Holkar ausgestorben. Es habe den Nawidas einst Land und Macht geraubt.


   Wir hörten später, daß die Engländer tatsächlich dem jungen Nawida den Fürstentitel verliehen hatten. Wie uns Sir John schrieb, verstanden sich der junge Fürst und sein blinder Großvater sehr gut mit den Briten, da jeder dem andern die gebührende Achtung entgegenbrachte und keiner der beiden Partner die Befugnisse überschritt, die ihm zugebilligt waren.


  


   Als wir den Brief erhielten, waren wir schon mitten in anderen Abenteuern. Zunächst sollten wir wir recht gefährliches Abenteuer erleben, das leicht hatte schief ausgehen können. Ich habe es erzählt in


   Band 85: „Der Meeresspuk".
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